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		1. Der Trödler.

		Seit vielen hundert Jahren bekämpfen sich die Siiten und
Ssunniten auf das erbittertste.

		Persien, Indien und Teheran gehört den Siiten, die
Türkei, Arabien, Ägypten und die Berberei besitzen
die Ssunniten.

		Viel Blut, viel Geld, viel Flüche und viel Verrat wurde bereits
verschwendet und noch ward es nicht offenkundig, ob die Siiten oder
Ssunniten recht hätten? Die Frage ist die, welcher der nach dem
Tode des Propheten gefolgten vier Statthaltern der wahre Heilige
sei: Ali, Abu Bekr, Omar oder Osman? Die Siiten
behaupten, nur Ali sei es gewesen, während die Ssunniten meinen,
alle vier seien heilig gewesen. Und sicherlich sind die Siiten
große Narren, da sie sich lieber zu Tausenden niedermetzeln lassen,
statt in Gottes Namen zuzugeben, daß der Kalender drei Heilige mehr
zählen möge.

		Der Obermufti schleuderte bereits drei Fetvas
gegen den Schah Mahmud und ebensoviele Kriegsheere der
tapferen Ssunniten hatten die Ländereien der ketzerischen Siiten
überflutet; der tapfere und heldenmütige Anführer
Damar-Ibrahim hatte ihnen bereits Tauris, Erivan,
Karmandschahan und Hamad'an entrissen und in Stambul
wird nur mehr [bookmark: page6]von seinen Siegen gesprochen, welche man schon
daher erfahren kann, indem bei den jedesmaligen Siegesnachrichten
die die Stadt bewachenden Janitscharen ihre Kampfestugenden noch
eindringlicher als sonst sowohl die friedlichen Einwohner, als auch
den noch friedlicheren Sultan fühlen ließen, der sich seinerseits
weder um sie, noch um die Ssunniten, noch um die Siege
Damar-Ibrahims sonderlich kümmerte, sondern sich mit seinen ewig
blühenden Tulpen und seinen noch schöneren, noch blühenderen
Odalisken begnügte.

		Die letzten Strahlen der Abenddämmerung vergoldeten die Minarets
Stambuls. Die Siebenhügelstadt erscheint gleich einem großartigen,
ergreifenden Bilde in dem Dämmerscheine; unten der den flammenden
Himmel widerspiegelnde Bosporus, in welchem das Serail und die
Häuserreihen und buntfarbigen Feenpaläste der Vorstädte Pera und
Galata nochmals sichtbar werden, deren lange, geschlängelte, enge
Gassen sich von einem Hügel auf den anderen emporziehen und jeder
Hügel ist so grün, wie wenn die Natur von den Einwohnern einen
Anteil gefordert hätte, denn sie sind nicht gleich den westlichen
Städten gepflastert, gekehrt, alles eitel Stein und hart, – sondern
hier ist alles grün, die Basteien mit Weinreben, Ölbäumen
bepflanzt; vor den Häusern der Reichen stehen Granatbäume,
Zypressen, während die Ärmeren, die keinen Garten haben, die Blumen
auf das Dach ihrer Häuser emportrugen, oder wenigstens ihr Fenster
mit einer Weinrebe schmückten, die sodann das ganze Haus überspann;
und [bookmark: page7]dazwischen
heben sich bloß die glänzenden Kuppeln von 280 Moscheen leuchtend
aus dem Immergrün hervor. Beinahe jede Straße hat an ihrem Ende
einen von üppigem Gras und dichtem Zypressengesträuch beschatteten
Friedhof, und bloß die mit einem Turban gezierten Grabsteine
verraten, daß dort eine traurige Ruhestätte sei. Und was die
Wirkung des Bildes noch erhöht, ist die mächtige, alles andere
überragende Kuppel der Aja Sofia, welche über sämtliche
Paläste hinweg in den Goldspiegel des Bosporus blickt. Der
Goldspiegel verwandelt sich bald in einen Erzspiegel, die Sonne
verschwindet und nur der dunkelblaue Himmel verleiht dem ruhenden
Meerbusen ein metallisches Schimmern; die Kiösks und der
Besesstán werden vom Dunkel umfangen, noch zeichnen sich die
wuchtigen Massen des Rumilihissar und Anatolihissar
am Sternenhimmel ab, und mit Ausnahme der in den Häusern der
fremden Kaufleute und auf einzelnen Minarets angezündeten Lampen
herrscht tiefe Dunkelheit in der ganzen ungeheuren Stadt.

		In den schlanken Türmen der Moscheen singen die Muezzims den
Staama nach Sonnenuntergang; jedermann eilt, sein Haus zu
erreichen, bevor noch die Nacht völlig hereinbricht; die Treiber
führen ihre zu beiden Seiten mit Schläuchen beladenen Maultiere
rasch durch die engen Straßen; die Wasser- und Lastträger schreien
die ihnen Entgegenkommenden an, da sie mit ihren quer über die
Schultern geworfenen langen Stangen die ganze Breite der Straße
einnehmen; ganze Rudel von Hunden [bookmark: page8]kommen heulend aus dem Friedhofe hervorgestürmt
und kämpfen um die auf den Marktplätzen zurückgelassenen Abfälle.
Jeder Gläubige beeilt sich, je früher unter sicheres Dach zu
gelangen und würde es für eine große Gottesversuchung ansehen,
unter welch Vorwande immer vor dem Morgengesange des Muezzims sein
Haus zu verlassen. Besonders mußte derjenige, der zu dieser Zeit
über den Etweidanplatz zu gehen wagte, ungeheuren Mut oder
gar keine Erfahrung besitzen, da sich auf diesen Platz drei Tore
aus der Kaserne der Jenitscheryks öffnen, die, wenn sie bei
guter Laune sind, nicht sehr wählerisch in den Späßen sind, die sie
mit den in ihre Hände gefallenen Fremden treiben. Ein jeder
gläubige Muselman hütet sich demnach, seinen Fuß auf diesen Platz
zu setzen, zumal es seine Pflicht ist, jenen Vers des Korans zu
kennen, wonach »jeder ein Narr ist, der die Gefahr sucht, ohne
welche er zu bestehen vermag.«

		Schon hatte man den Zapfenstreich mit Holzstäben auf einem
Brette abgetrommelt, als sich in einer der auf den Etmeidan
führenden Straßen zwei Männer begegnen.

		Der eine ist ein in einen langen walachischen Mantel gehüllter
Fremde, mit großen Sandalen, einer breiten Tasche an der Seite; er
scheint etwa vierzig Jahre zu zählen, und soweit seine Gesichtszüge
und Gestalt in der Dunkelheit zu erkennen sind, ist es ein starker,
wohlgewachsener Mann mit einem gutgenährten Gesichte, welches in
diesem Momente keine geringe Furcht und jenes unbehagliche Zögern
verrät, welches den Menschen, [bookmark: page9]der zum ersten Male sich in einer fremden großen
Stadt befindet, gewöhnlich zu erfassen pflegt.

		Der andere ist ein ehrenwerter Muselman von etwa dreißig Jahren,
mit dichtem, kohlschwarzem Bart und leidenschaftlich erregbaren
Gesichtszügen, deren Charakter in den beiden funkelnden schwarzen
Augen den passendsten Ausdruck finden. Er hat den Turban so tief in
seine Stirne gezogen, daß die Augenbrauen gänzlich niedergedrückt
sind, was seinen Blick noch trotziger erscheinen läßt.

		Der Fremde scheint dem Etmeidan zuzuschreiten, während der
andere aus dieser Richtung herbeikommt. Jener läßt ihn neben sich
vorbeigehen, dicht an die Wand gedrückt, und wagt ihn erst
anzusprechen, nachdem er gesehen, daß er keine schlimmen Absichten
hegt.

		»Ich bitte dich, wenn du mir nicht zürnen wolltest,
erbarmungsreicher Muselman, würdest du mir nicht sagen, in welcher
Richtung der Etmeidanplatz liegt?«

		Der Angesprochene blieb hastig stehen und einen scharfen Blick
auf den Fragenden heftend, antwortet er ärgerlichen Tones:

		»Gehe immerfort geradeaus, so wirst du gleich dort sein.«

		Bei diesen Worten schien der Fragende in die Knie sinken zu
wollen.

		»Weh' mir, wackerer Muselman, ich bitte dich, sei mir nicht
böse, aber ich fragte nicht nach dem Etmeidan, um dahin zu gehen,
sondern um mich nicht dahin zu verirren. Ich bin fremd in der Stadt
und nähere mich in meiner Furcht gerade dem Orte, welchem ich
ausweichen will. Ich bitte dich, lasse mich nicht allein hier,
[bookmark: page10]alle Häuser
sind bereits verschlossen, in die Khans läßt man mich auch nicht
mehr ein, nimm mich mit dir, ich werde dir nicht zur Last fallen,
will in deinem Hofe schlafen, nur lasse mich nicht zur Nachtzeit
auf der Straße, denn ich fürchte mich sehr.«

		Der angesprochene Türke hielt eine aus Binsen geflochtene Tasche
in der Hand, die er nun öffnete und einen Blick in dieselbe warf,
wie wenn er mit sich zu Rate ginge, ob der zum Abendessen
eingekaufte Vorrat an Fleisch und Zwiebeln für beide hinreiche; –
dann winkte er mit dem Kopfe:

		»Folge mir.«

		Der Fremde wollte ihm die Hand küssen und erging sich in
Dankesergießungen.

		»Erst nimm's an, dann bedanke dich, da du sonst nicht weißt,
wofür du dankst. Bei mir findest du bloß sehr enge
Gastfreundschaft, denn ich bin ein armer Mann.«

		»Ach, auch ich bin ein sehr armer Mann, ein sehr armer,« beeilte
sich der Fremdling mit der listigen Unterwürfigkeit der
griechischen Rasse zu antworten. »Mein Name ist Janaki, und
ich bin Fleischhauer in Jassy. Die Kavassen haben meine
Knechte nebst allem Vieh gefangen genommen und ich bin deshalb als
Bettler nach Stambul gekommen, um mein Eigentum vielleicht
zurückzuerhalten.«

		»Allah möge dir beistehen; jetzt aber eilen wir, denn es ist
finster.«

		Selber voranschreitend begann er sodann den Fremden durch jene
wirren, geschlängelten, winkeligen Gäßchen zu [bookmark: page11]führen, welche zu dem
Hebdomonpalaste führen, wo an der ehemaligen Glanzstätte der
griechischen Kaiser jetzt die schmutzigste, ärmste Volksschicht
wohnt, und wo die Gassen so eng sind, daß die an den Wänden zweier
gegenüberliegenden Häuser emporrankenden Kürbis- und Weinreben sich
vereinigen und auf diese Weise einen natürlichen Baldachin bilden,
unter welchem eben nur Fußgänger Platz haben.

		In einem langen, besonders engen Gäßchen angekommen, schlug ein
schrilltönender Gesang an ihre Ohren; es mochte ein Betrunkener
sein, wer es aber immer sein mochte, so mußte der Betreffende eine
ungeheure Lunge besitzen, denn er brüllte, wie ein Auerochs und wie
wenn er mit seinem Gebrülle noch nicht genug hätte, hämmerte er mit
seinen Fäusten gegen die Tore der beiderreihigen Häuser.

		»Weh' mir, mein wackerer Muselman, das mag irgendein
gutgelaunter Janitschare sein!« stammelte erschrockenen Tones der
Fremde.

		»Sicherlich ist dem so, denn ein friedliebender Mensch brüllt
nicht so.«

		»Wäre es nicht gut, wenn wir uns zurückwenden würden?«

		»Auf einem anderen Wege können wir zweien begegnen. Merke dir:
wende dich niemals von deinem Wege ab, denn auf einem anderen
gerätst du in noch größere Gefahr.«

		Unterdessen kamen sie dem Brüllenden immer näher und bald ward
auch dessen Gestalt sichtbar. [bookmark: page12]

		Die Stimme hatte sich des Wuchses nicht zu schämen. Es war ein
ungeheurer, sechs Fuß hoher herkulischer Mann, mit bis zu den
Schultern emporgestreiften Hemdärmeln, dessen unordentlich
umgeworfener Mantel und schief sitzender Turban vermuten ließen,
daß er wahrscheinlich mehr als seiner Natur zuträglich von jenem
Stoffe zu sich genommen, dessen Genuß der Prophet verbietet.

		» Gel! Gel! Ne miktár dir! Gel!«
(Kommt heran! Wie viele seid Ihr?) sang der Janitschare aus voller
Kehle und taumelte dabei von einer Seite der Gasse auf die andere
und fuchtelte mit dem blanken Handschar um sich herum.

		»Weh' mir! Wackerer Muselman,« wehrte sich bebend der
walachische Fleischhauer; »möchtest du nicht so gut sein, diesen
meinen Stock mir abzunehmen, – er könnte ihn noch bei mir sehen und
glauben, ich wolle Streit mit ihm beginnen.«

		Der Türke nahm den Stock des Fleischhauers an sich, da dieser
sich vor demselben zu fürchten schien.

		»Hm! das ist ein guter Stock; der Knopf mit Nägeln beschlagen
und mit Blei gefüllt; – schade, daß du mit demselben nicht
umzugehen verstehst.«

		»Ich bin froh, Ruhe haben zu können.«

		»Nun folge mir nur getrost und schau' ihn gar nicht an, wenn wir
an ihm vorübergehen.«

		Der Walache wollte den Rat befolgen, doch hatte der Janitschare
schon von weitem ein Auge auf ihn geworfen, und als nun jener an
den Mantel seines Führers geklammert, an ihm vorüberschleichen
wollte, [bookmark: page13]verstellte er ihm plötzlich den Weg und ihn mit
seiner furchtbaren Faust am Genick erfassend, riß er ihn an
sich.

		» Khair evetlesszin domusz!« (Eile
nicht so, du Schwein.) »Komm her auf ein Wort; soeben hab' ich mir
einen Jatagan gekauft, strecke deinen Hals her, damit ich an
demselben prüfen könne, ob er scharf ist!«

		Der Mann war halbtot vor Furcht und begann ohne weiteres seine
Halsbinde zu lösen; – dabei stammelte er bloß, wer denn dann für
seine vier Kinder sorgen werde.

		Der Führer warf sich trotzig dazwischen.

		»Trolle dich, du betrunkener Bengel! Wie wagst du Hand an meinen
Gast zu legen? Weißt du nicht, daß verflucht ist, der den Gast
eines Gläubigen beleidigt?«

		»Sieh doch!« spottete der Janitschare lachend. »Hast du den
Verstand verloren, frommer Balukdschi (Fischer), um mit den Blumen
aus des Propheten Garten, mit Begtas Söhnen anzubinden? Geh' deiner
Wege, so lange du es noch in einem Stücke tun kannst, denn wenn du
noch lange da bleibst, werde ich dich lehren, wie man zu schweigen
hat!«

		»Lasse meinen Gast in Frieden und dann zieh' auch du deines
Weges.«

		»Welch ein Teufel ist in dich gefahren, wackerer Muselman?
Maschhalla! was hat es dich zu kümmern, wenn ich einem Hunde den
Kopf abschneide? Du kannst dir ja zehn andere auf der Gasse
auflesen.«

		Als der Türke sah, daß es schwer halte, mit einem Betrunkenen
sich zu verständigen, trat er näher zu ihm hin und ergriff die
Hand, welche den Jatagan hielt. [bookmark: page14]

		»Was willst du?« fragte der Janitschare, völlig entsetzt über
diese Verwegenheit.

		»Gel! Geh' deines Weges.«

		»Weißt du, wessen Hand du da hältst? Mein Name ist Halil!«

		»Auch der meinige ist Halil.«

		»Halil Pelivan der meinige.« (Der Ringer.)

		»Und der meinige Halil Patrona.«

		Der Janitschare geriet in Wut ob des unerwarteten
Widerstandes.

		»Du Wurm, du auf Binsen hockender Gerber, du Bandkrämer! wenn du
mich nicht sofort los läßt, schneide ich dir Hände, Füße, Ohren und
Nase ab und hänge dich dann auf.«

		»Und wenn du meinen Gast nicht augenblicklich frei gibst,
schlage ich dich mit diesem Stocke derart über deinen Schädel, daß
du dich sofort zur Erde streckst.«

		»Mich? Du? Mit einem Stocke? Mich, Halil Pelivan wagt jemand mit
einem Stocke zu schlagen? Schlage hierher, du Hund, du unreines
Tier, du Auswurf eines Muselmans; schlage hierher, wenn ich dir
sage!«

		Und dabei warf er trotzig seinen Kopf empor, damit jener darauf
schlage, wenn er Mut hat.

		Halil Patrona aber hatte Mut und versetzte mit dem in seiner
Hand befindlichen Bleistock dem Janitscharen einen derartigen Hieb
auf dessen Kopf, daß das Blut sofort in Strömen zu fließen
begann.

		Pelivan stieß bei diesem Hieb einen Schrei aus, und das blutige
Haupt schüttelnd, stürzte er gleich [bookmark: page15]einem verwundeten Bären auf Patrona los,
und nachdem er noch einige Hiebe auf Schultern und Hände
ausgehalten, wobei er auch seinen Jatagan fallen lassen mußte,
ergriff er seinen Gegner mit seinen furchtbaren Armen, warf ihn in
die Luft empor und drückte ihn beim Auffangen in solcher Umarmung
an sich, wie wenn er eine Boa Constriktor gewesen wäre. Da stellte
es sich aber heraus, daß auch Patrona das Ringen verstehe; er
umklammerte mit beiden Händen den Hals des Riesen und preßte
denselben so gewaltig zusammen, daß jener nach einigen Momenten zu
taumeln begann und endlich rücklings niederfiel. Hierauf kniete
Patrona auf seine Brust nieder und riß ihm ein Buschel seines
Bartes als Andenken aus. Überwältigt von Wein und Schmach schlief
Pelivan auf der Gasse ein, während Patrona mit seinem zu Tode
erschrockenen Gaste seinem Hause zueilte.

		Nachdem sie sich noch durch einige enge Gäßchen gewunden,
diverse Gärten durchschritten und mehrere Schlupfwinkel hinter sich
gelassen hatten, gelangte Halil Patrona endlich an sein Haus.

		Wenn wir von einer Gassentüre sprächen, würden wir eine große
Unkenntnis dieses Ortes verraten, nachdem dort, wo Patrona wohnte,
nicht einmal in Gedanken eine Gasse vorhanden war; statt derselben
etwa anderthalbtausend Holzhäuser derartig über-, hinter- und
nebeneinander erbaut, daß jeder nur durch den Korridor, Hof und
Garten seines Nachbars in das eigene Haus zu gelangen vermochte,
und nachdem die Inwohner ganzer Häuserreihen in der geheimsten,
[bookmark: page16]listigsten
Eintracht zu leben pflegten, war jedes Haus in solcher Weise
eingerichtet, daß man aus demselben sofort in das Nachbarhaus
gelangen konnte, indem bald die Dächer miteinander gleichlaufend
waren, bald die Keller in gleicher Höhe lagen, so daß, wenn jemand
urplötzlich verfolgt worden wäre, er im Moment durch die Dächer,
Zimmer und Keller unauffindbar verschwinden konnte.

		Gleich den übrigen bestand auch Halil Patronas Haus aus Holz und
hatte nur ein einziges Zimmer, doch sie hatten viel Platz darin. Es
befand sich auch eine Feuerstelle in demselben und wenn der Gast
besonders wählerisch war, so konnte er sich ein sehr schönes Lager
auf dem Dache des Hauses bereiten, auf welchem sich eine Weinlaube
befand. Die Einrichtung war nicht sonderlich verschwenderisch zu
nennen, eine Binsenmatte in der Mitte des Zimmers, eine mit einem
Teppich bedeckte Bank in der Ecke, einige Holzteller und Schüsseln
mit einem Kruge auf einer Holzunterlage und einige sehr einfache
Kochgeschirre auf dem Herde bildeten die ganze Einrichtung. Von der
Decke des Zimmers hing eine irdene Lampe herab, welche Patrona mit
althergebrachtem Stahl und Zunder anzündete, dann in einem kleinen
runden Troge Waschwasser für seinen Gast herbeibrachte, in dem
langen Kruge Trinkwasser vom Brunnen holte, worauf er seine
Binsentasche zum Vorschein brachte und deren Inhalt auf die
Binsenmatte ausleerend, hieß er den frommen Janaki sich ihm
gegenüber niederzulassen und zuzugreifen.

		Das Mahl bestand zwar aus nichts weiter als aus [bookmark: page17]einigen kleinen Fischen und
mehreren schönen rosenroten Zwiebeln, doch verstand er es
vorzüglich auseinanderzusetzen, wie und wo diese Fische gefangen,
auf welche Weise sie gebacken werden. Und welch feiner Geschmack in
diesen Zwiebeln enthalten sei! mehr als in den Ananas und dann das
gute, frische, reine Wasser! Der ganze Alkoran ist voll des Lobes
des frischen Wassers, und Halil Patrona wußte das alles auswendig.
Dabei wußte er soviel des Interessanten über in der Wüste verirrte
Reisende zu erzählen, die durstend nach einem Tropfen Wasser
schmachteten und deren sich Allah erbarmte und sie zu den Quellen
der Oase geleitete, daß sich sein Gast einbildete, an einem
prächtigen Gelage teilzunehmen, und Speise und Trank bekamen ihm
wohl und befriedigt erhob er sich von der Matte.

		Sultan Achmed – der Arme! – erhob sich schwerlich so zufrieden
von seinem mit Sorbet und Zuckerobst beladenen Sofa, um welchen
zweihundert Odalisken tanzten und sangen!

		»Nun begieb dich zur Ruhe,« sagte Patrona zu seinem Gaste. »Ich
weiß, daß der Schlaf die größte Freude ist, mit welcher Allah die
Menschen beschenkte, denn das Wachsein gehört anderen Menschen und
bloß der Schlaf ist unser. Träumtest du Gutes, so freust du dich,
weil es gut gewesen; träumtest du Schlechtes, so freust du dich,
denn es war ja bloß ein Traum. Die Nacht ist schön und mild, du
kannst auf dem Dache schlafen; wenn du die Strickleiter nach dir
hinaufziehst, hast du nicht zu befürchten, daß dich jemand stört.«
[bookmark: page18]

		Janaki dankte für alles und kletterte auf das Dach hinauf. Oben
fand er bereits den Teppich und das Lederkissen vor, auf welchem er
schlafen sollte. Sicherlich ist es der einzige Teppich und Polster
im Hause und der Gast gewahrte, daß es derselbe sei, welchen er
unten im Zimmer gesehen, und er rief zu Halil hinunter.

		»Ehrenwerter Tschorbadschin!« (Gastfreund) »Du brachtest mir
deinen Teppich und Polster herauf; worauf wirst denn du
schlafen?«

		»Laß dich das nicht anfechten. Mussafir (Gast), ich nehme meinen
zweiten Teppich und mein zweites Kissen hervor und
werde darauf schlafen.«

		Janaki blickte durch die Dachritzen in das Zimmer hinab und sah,
daß sich Halil sorgsam wusch, sodann doppelt so sorgsam betete,
hierauf den runden Trog nahm, denselben umdrehte, sich auf die
Matte ausstreckte, den Trog unter seinen Kopf nahm und die Hände
über seiner Brust zusammenfaltend, ruhig im Propheten
einschlief.

		Am anderen Morgen, als Janaki aufwachte und sich zu Halil
hinunter begab, gab er demselben ein Geldstück, welches dort
Golddinar genannt wird.

		»Nimm dieses Geldstück, wackerer Tschorbadschin, und wenn du mir
noch heute unter deinem Dache zu verweilen gestattest, so bereite
ein Mittagsessen für uns beide.«

		Halil eilte mit dem Gelde auf den Markt, kaufte allerlei
Eßvorräte und hätte es für eine Gewissenssache angesehen, auch nur
einen Kupferasper von dem ihm zu diesem Zwecke übergebenen Gelde zu
behalten, sondern bereitete für seinen Gast den Pilaf (türkische
Nationalspeise, [bookmark: page19]bestehend aus gekochtem Schaffleisch mit Reis),
brachte ihm von den Bäckern und den mit Zuckerwerk hantierenden
Gewerksleuten Honigkuchen, Dultschas, Pistazien, mit Nüssen
gefüllte und in Honig gekochte süße Paprikaschoten und sonstige
Gaumenannehmlichkeiten, bei deren Anblick und Genuß Janaki zu
schreien begann, daß nicht einmal Sultan Achmed bessere Dinge esse.
Halil bat ihn bloß, des Sultans nicht zu oft Erwähnung zu tun und
nicht so zu schreien.

		Auch in jener Nacht ließ er seinen Gast wieder auf das Dach
hinaufsteigen, und da sich derselbe in der verflossenen Nacht sehr
viel auf seinem Lager umhergewälzt hatte, vermutete er, daß
derselbe an keine so harte Ruhestätte gewöhnt sei und verstohlen
breitete er unter den Teppich seinen Kaftan hin.

		Am nächsten Morgen gab Janaki seinem Gastfreunde abermals einen
Golddinar.

		»Bringe mir Schreibzeug, denn ich will jemandem einen Brief
schreiben, worauf ich dann mit Gottes Hilfe dein Haus verlasse und
weiterziehe.«

		Halil entfernte sich, besorgte seine Einkäufe und kehrte zurück.
Er verrechnete das gegebene Geld: soviel kostete das Kalem
(Schreibfeder), soviel die Murekob (Tinte) und soviel das
Muhur(Siegellack). Den Rest gab er Janaki zurück.

		Dieser kletterte wieder auf das Dach hinauf; dort schrieb er,
versiegelte den Brief, legte ihn auf den Teppich nieder, ergriff
wieder seinen Stock und bat Patrona mit herzlichem Danke, ihm den
nach Pera führenden Weg zu weisen, wo er sich dann schon
zurechtfinden werde. [bookmark: page20]

		Gerne erfüllte Halil die Bitte seines Gastes und begleitete ihn
bis zur gangbaren Straße. Als Janaki den Bosporus erblickte und
merkte, daß er sich weiterhin schon orientieren könne, rief er
plötzlich aus:

		»Sieh, sieh, jetzt fällt es mir ein! Den Brief, welchen ich
schrieb, habe ich auf deinem Boden vergessen; er liegt auf dem
Teppich, daneben ein Beutel Geld, welchen ich nebst dem Briefe
hätte absenden müssen. Da ich aber keine Zeit mehr habe,
zurückzugehen, so bitte ich dich, eile zurück nach Hause, nimm den
Brief und das Geld und übergebe beides demjenigen, dem es zugedacht
ist, dann möge dich Allah segnen.«

		Halil wandte sich sofort in größter Hast zurück.

		»Übergib dann aber auch das Geld demjenigen, dem es zukommt!«
sagte der Grieche.

		»Du magst dessen so sicher sein, wie wenn du es ihm selbst
übergeben.«

		»Und versprich mir, daß du denjenigen, an den der Brief
gerichtet ist, zwingen wirst, das Geld anzunehmen.«

		»Ich verlasse erst sein Haus, wenn er mir eine Schrift gegeben,
daß er das Geld übernommen, und wenn du abermals in diese Gegend
kommst, so wirst du dieselbe bei mir finden.«

		»Allah beschütze dich, wackerer Muselman.«

		»Salem aleikum.«

		Halil eilte geradewegs nach Hause, kletterte auf das Dach
hinauf, fand dort auf dem Teppich sowohl das Geld, als auch den
Brief, freute sich sehr, daß man es während seiner Abwesenheit
nicht gestohlen und hierauf [bookmark: page21]beides in seine Binsentasche steckend, begab er
sich in den Basar, wo er einen bekannten Geldwechsler hatte, der
jeden Menschen in Stambul kannte, diesen wollte er nun fragen, wo
sich jener Mann befinden könne, an den der ihm von dem Fremden
anvertraute Brief gerichtet war.

		Zu diesem Behufe reichte er dem Geldwechsler den Brief, damit er
ihm seine Weisungen gebe, ohne daß er selbst einen Blick auf die
Adresse geworfen hätte.

		Der Geldwechsler las die Aufschrift des Briefes und sagte
staunend:

		»Halil Patrona! Haben die Giauren jetzt vielleicht ihren
Fasching, daß du dich zum Narren machst? Kannst du lesen?«

		»Ob ich kann! Doch glaube ich nicht, daß ich den Mann kenne, an
den dieser Brief gerichtet ist.«

		»Gestern um diese Zeit kanntest du ihn noch, soviel ist sicher,
denn du bist es selbst.«

		Staunend nahm Halil den Brief, welchen er bis jetzt noch gar
nicht angeblickt hatte und in der Tat las er seinen eigenen
Namen.

		»Dann ist der Mann ein Narr, der mir diesen Brief gab, da ich ja
auch einen Beutel Geld zu übergeben habe.«

		»Auf denselben ist gleichfalls dein Name geschrieben.«

		»Aber mich geht ja weder Brief, noch Beutel etwas an! Sicherlich
war der Mann verrückt, der mir dies alles anvertraute.«

		»Es wird am besten sein, wenn du den Brief erbrichst und ihn
lesen wirst; – du wirst aus demselben sicherlich erfahren, ob er
dich etwas angeht!« [bookmark: page22]

		In der Tat erfährt ein Mensch am einfachsten, ob und wie weit
ihn ein Brief angeht, wenn er denselben erbricht und liest.

		In dem Briefe stand folgendes:

		»Frommer Halil Patrona! Ich bin kein armer Mann,
wie ich es Dir gesagt, sondern Gott sei Dank, so ziemlich reich.
Auch durchwandere ich nicht die Welt, weil man mir mein Hornvieh
gestohlen, sondern weil man mir meine einzige Tochter geraubt, die
mir teurer war, als alle meine Schätze und der ich jetzt nachziehe,
um sie aufzufinden und sie, wenn möglich, auszulösen. Du hast mir
Gutes erwiesen. Du kämpftest meinethalben mit dem betrunkenen
Riesen, teiltest Deine Wohnung mit mir, legtest mich in Dein Bett,
während Du auf der Erde schliefst, legtest mir sogar Deinen Kaftan
unter, und für all dies bitte ich Dich, nimm als Zeichen meines
Dankes diesen kleinen Beutel an, welcher fünftausend Piaster
enthält, damit ich Dich, wenn ich einst zurückkehre, in gebesserten
Umständen wiederfinde. Gott helfe Dir in allem! Dein dankbarer
Diener

		Janaki.«

		»Ich sagte ja, daß er der Narr sei, nicht ich!« rief Halil aus,
nachdem er den Brief gelesen. »Es wird mir doch nicht jemand für
drei Zwiebeln fünftausend Piaster geben?«

		Der Lärm, welchen er verursachte, lockte mehrere seiner und des
Geldwechslers Bekannte herbei, die lange mit sich berieten, wer der
Narr sei: Janaki, der fünftausend [bookmark: page23]Piaster für drei Zwiebeln gibt, oder
Patrona, der dieselben nicht annehmen wolle?

		In der Tat blieb Patrona der größere Narr, denn er brach nun
auf, um den Mann zu finden, der ihm dieses Geld gegeben. Den mochte
er immerhin suchen! Eher hätte er denjenigen gefunden, der dieselbe
Summe Geldes gestohlen.

		Auf seinen Streifzügen geriet er zufällig auch an jene Stelle,
wo er vor drei Tagen den Kampf mit Halil Pelivan bestanden. Er
erkannte den Ort. Eine Blutlache, welche dem Kopfe des Riesen
entströmt war, war auch jetzt noch in der Mitte der Straße zu sehen
und an die Wand des daneben stehenden Hauses waren Namen beider
geschrieben. Als sich der Janitschare aufgerafft, hatte er
dieselben sicherlich mit dem in das eigene Blut getauchten Finger
zum Andenken in der Weise auf die Mauer geschrieben, daß Halil
Patronas Namen nach unten und derjenige Halil Pelivans nach oben zu
stehen kam.

		»Das ist nicht in Ordnung,« sprach Halil für sich, »du warst
unten, nicht ich,« und ein blutiges Ziegelstück ergreifend, schrieb
er seinen Namen zu oberst.

		Bis zum späten Abend durchstreifte er die Stadt, ohne Janaki zu
finden, und dabei nahm er sich den Kopf mit so vielerlei Gedanken
ein, daß, als er am Abend auf dem Etmeidan Fische einkaufte, er
sich gar nicht gewundert hätte, wenn er gehört hätte, daß jeder
Karpfen tausend Piaster koste.

		Er sah endlich ein, daß er das Geld wirklich behalten [bookmark: page24]müsse. Und dies
ließ ihn während der ganzen Nacht kein Auge schließen.

		Am nächsten Tage schlenderte er wieder nach dem Basar und ging
abermals an jenem Hause vorüber, auf welchem er gestern seinen
Namen geschrieben. Und Pelivans Name stand abermals oberhalb des
seinigen.

		»Dem muß abgeholfen werden,« sagte Halil und einen Lastträger
herbeirufend, stellte er sich auf dessen Schultern und schrieb ganz
zu oberst, unter das Dachgesims seinen Namen, so daß derjenige
Pelivans keinen Platz mehr dort hatte. Hieraus ist auch
ersichtlich, daß in Halil Patrona ein geheimer Instinkt herrschte,
welcher ihn nicht unten stehen ließ, ja daß er nicht einmal höher
gestellte Personen als er ist, kennen mag und als er an dem im Bau
begriffenen Palaste Tschiragan vorbei geht und dem Padischah
begegnet und als Sultan Achmed III. in Begleitung des Großwesirs
Damad Ibrahim, des Kiaja Begs, des Kapudan Pascha und des Oberimams
Ispirizade an ihm vorüberzieht und er sein Haupt vor ihnen demütig
in den Staub neigt, scheint eine Stimme in seinem Herzen zu
flüstern: es wird eine Zeit kommen, da ihr alle eure Köpfe derart
vor mir in den Staub neigen werdet, wie ich, Halil Patrona der
Trödler, es jetzt vor euch, ihr Herren der Welt und der Reiche
tue!

		Indessen war es ein Glück für Halil Patrona, daß er sein Antlitz
nicht erhob, so lange das Gefolge des Herrn der Sonne zu sehen war,
sonst hätte es sich ereignen können, daß ihn Halil Pelivan, der mit
gezücktem [bookmark: page25]Pallasch vor dem Sultan einherschritt, erkannt
hätte und sicherlich würde niemand viel danach fragen, weshalb
diesem oder jenem Trödler der Kopf gespalten wurde?

	
		
		2. Gül-Bejaze. (Weiße Rose.)

		Der Trödlerladen Halil Patronas stand auf dem Basar. Er trieb
keinen besonders einträglichen Handel; er verkaufte Tabak,
Tschibuks und Pfeifenrohre. Afion (Opium) führte er nicht, trotzdem
dies damals der gangbarste Artikel in der Türkei zu werden begann.
Man sah es ihm auch an. Patrona hatte sich aber gelobt, dieses
Betäubungsmittel niemals in seinem Laden zu dulden und was Patrona
gelobte, das pflegte er auch zu halten. Oft sprach er mit seinen
Nachbarn hierüber, und da sagte er ihnen jedesmal, daß bloß der
Schejtan (Satan) die Gläubigen mit dem Afion heimgesucht habe und
dies nichts weiter sei, als die Absonderung der Dschins (böse
Geister) und die Muselmänner ekeln sich nicht, dieselbe in den Mund
zu nehmen, hinunterzuschlucken, aufzusaugen! Dies bringt Verderben
sowohl auf sie, als auf ihre Nachkommen und auf das ganze
moslemitische Volk! Die Nachbarn billigten seine Reden, handelten
aber trotzdem den Afion nur weiter, da derselbe den größten Nutzen
abwarf, und weil sich jemand mit einem Messer die Kehle
durchschnitt, sollen weiterhin keine Messer mehr feilgeboten
werden? Man sah, daß Patrona nicht zum Kaufmann geboren worden. Der
kleine Nutzen, welchen er hatte, genügte ihm [bookmark: page26]indessen vollständig, und niemals
fiel ihm ein, etwas zu wollen, was er nicht besaß.

		Als er sich jetzt auf einmal im Besitze von fünftausend Piaster
sah, befand er sich in großer Verlegenheit, was er mit denselben
nun anfangen solle? Alles was er sich wünschte, waren sehr entfernt
liegende Dinge. Er hätte am liebsten Schiffsheere auf dem Meere
angeführt, oder Armeen auf dem Schlachtfelde, hätte gern Städte
erbaut, Paschas ein- und abgesetzt, regiert und geherrscht; hierzu
waren aber fünftausend Piaster nicht genügend. Es war dies so wenig
für ihn, daß er nicht wußte, was damit anfangen?

		Sein Laden öffnete sich gerade auf jenen Teil des Basars, wo auf
einem, durch Gitterstäbe abgesonderten Raum die niedrigsten,
sozusagen der Ausschuß der Sklaven versteigert zu werden pflegten.
Täglich sah Halil 10-20 solcher menschlicher Handelsartikel vor
seinem Laden verkaufen, so daß er hierin nichts Besonderes mehr
sah.

		Es waren dies keine jener sentimentalen Szenen, welche die
Dichter so schön zu beschreiben verstehen, nach denen der reiche
Derbender Händler die Feen der Schönheit der Sinnenlust des
Wüstlings als Spielzeug überliefert; die schönen
Tscherkessenjungfrauen, deren Wangen vor den Blicken der Männer
erglühen, und deren Augen in Tränen erglänzen, wenn man sie
anspricht. Hierher schickt man bloß abgelegene, wertlose Ware,
unbrauchbare Jessirs (Sklaven); hierher pflegten nur dickhäutige
Negersklavinnen, alte giftgeschwollene [bookmark: page27]Ammen und sonstiges menschliches Vieh zu
kommen, denen es gleichgültig ist, welchem Herrn sie dienen, die
gleichmütig die Worte des Ausrufers vernehmen, der von ihren Jahren
und Eigenschaften spricht und ebenso gleichmütig ihre Zähne, Arme
und Beine untersuchten und betasten lassen und sich am
allerwenigsten um die Sache kümmern.

		An dem ersten Pazargäntag (Sonntag), nachdem Janaki Halil
verlassen hatte, saß der Trödler wieder vor seinem Laden im Basar,
als der Ausrufer am Markte erschien, und eine verschleierte Sklavin
an der Hand mit sich führte, wobei er sich folgendermaßen vernehmen
ließ:

		»Ehrenwerte Muselmans! Sehet hier eine Sklavin aus dem Harem des
großmächtigsten Sultan, die auf Befehl des Großherrn öffentlich
verkauft wird. Der Name der Odaliske ist Gül-Bejaze, weiße Rose,
die Zahl ihrer Jahre sechzehn, ihr Gebiß vollständig, ihr Atem ist
gesund, ihre Haut rein, ihr Haar dicht! sie kann tanzen, singen und
versteht allerlei Handarbeiten. Wer mehr für sie gibt, der bekommt
sie, und der Kaufpreis wird unter den Derwischen verteilt;
zweitausend Piaster wurden bereits für sie geboten, kommt nun und
saget, wer mehr für sie gibt!?«

		»Allah mag uns vor dem Gedanken beschützen, dieses Mädchen
kaufen zu wollen,« sprachen die klugen Händler. »Dies hieße soviel,
den Zorn des Großherrn für bares Geld zu kaufen,« und weise zogen
sie sich in ihre Buden zurück, denn sie wußten sehr wohl, was das
bedeutet, eine aus dem Harem des Sultans verstoßene [bookmark: page28]Odaliske in ihr Haus
aufzunehmen! Derjenige, der ein solches Wagnis unternimmt, täte
besser daran, die Namen der vier bösen Engel auf die Wände seines
Zimmers zu schreiben, oder mit seinen Pantoffeln auf dem Talisman
herumzutreten, als eine vom Sultan weggeworfene Blume aufheben und
daran riechen zu wollen.

		Der Ausrufer blieb mit der Sklavin allein in der Mitte des
Platzes stehen; die Krämer schlossen sogar ihre Buden. Sie danken
schönstens, nicht einmal geschenkt wollen sie eine solche Ehre.

		Nur ein Mann blieb vor seinem Laden, nur einer hatte den Mut,
die feilgebotene Sklavin anzusehen und dies war Halil Patrona.

		Vielleicht fühlte er Mitleid für diese Sklavin. Man sah, wie die
Arme unter dem bis an ihre Fersen reichenden Schleier, welcher bloß
ihre Augen sehen ließ, zitterte; – und in diesen Augen glänzten
Tränen.

		»Komm, bringe sie in meinen Laden,« sprach Halil zu dem
Ausrufer; »nimm ihr den Schleier nicht auf offener Straße ab.«

		»Das kann ich nicht,« sagte der Ausrufer. »Es ist mir
anbefohlen, ihr in der Mitte des Basars, wo die übrigen
gewöhnlichen Sklaven feilgeboten zu werden pflegten, den Schleier
vom Gesicht zu nehmen und jedermann vernehmbar den Preis für sie
auszurufen.«

		»Ist dir nicht bekannt, was diese Odaliske begangen, wofür sie
in so schimpflicher Weise verkauft wird?«

		»Halil Patrona,« antwortete der Ausrufer; »sowohl für meine
Zunge als auch für deine Ohren wird es [bookmark: page29]viel besser sein, wenn ich auf solche Fragen
keine Antwort gebe. Ich befolge was man mir anbefohlen; nehme der
Odaliske den Schleier ab, zähle her, was sie kann, wozu sie taugt,
lobe sie weder, noch tadle ich sie, rede niemandem zu, sie zu
kaufen oder nicht zu kaufen. Allah waltet über uns alle, und das
geschieht mit uns, was schon lange vorausbestimmt ist.«

		Bei diesen Worten nahm er der Odaliske den Schleier ab.

		»Beim Propheten! das ist ein schönes Weib! Was für Augen! Der
Mensch glaubt, sie könnten sprechen, und wenn er lange in dieselben
blickt, lernt er mehr, als wenn er den Alkoran lesen würde! Was für
Lippen! Ich möchte vom Paradies ausgeschlossen sein, um immer diese
Lippen sehen zu können. Und was für ein bleiches Gesicht! Man
nannte sie treffend Gül-Bejaze. Ihre Wangen gleichen der weißen
Rose. – Sieh! es liegt auch Tau auf denselben, wie auf den Blättern
der Rose, der Tau der Augen. Welchen Ausdruck mögen diese Augen
haben, wenn sie lächeln? das Gesicht, wenn es erglüht? welchen die
Lippen, wenn sie sprechen, wenn sie seufzen, wenn sie in süßem
Sehnen erbeben?«

		Halil Patrona war völlig entzückt.

		»Führe sie nicht weiter,« sagte er zu dem Ausrufer; »und zeige
sie auch niemandem, es wagt ja doch niemand sie zu kaufen. Ich
zahle dir einen Preis, wie ihn kein anderer zahlen würde,
fünftausend Piaster.«

		»Es sei,« sprach der Ausrufer, die Sklavin neuerdings
verschleiernd. »Nun eile aber; hole das Geld und nimm das Mädchen.«
[bookmark: page30]

		Halil holte seinen Beutel und übergab ihn dem Ausrufer – es
fehlte kein Stück aus demselben – dieser legte die Hand der
Odaliske in die seinige und verließ die beiden.

		Halil Patrona verschloß sofort seinen Laden, ergriff die
Odaliske bei der Hand und führte sie in seine armselige, einsame
Behausung.

		Auf dem langen Wege sprach das Mädchen kein Wort.

		Zu Hause angekommen, ließ Halil das Mädchen an dem Feuerherde
niedersetzen und sprach sanften freundlichen Tones zu ihr:

		»Dies ist mein Haus; was du darin siehst, gehört mir und dir;
wohl ist das alles nur sehr wenig, doch bist du dafür niemandem
Dank schuldig. Schmucksachen, Weihrauch findest du nicht bei mir,
doch kannst du frei kommen und gehen; ohne daß dich jemand
belästigt. Hier sind zwei Piaster; bereite uns beiden ein
Mittagessen.«

		Damit kehrte der fromme Muselmann in den Basar zurück und ließ
das Mädchen allein in seinem Hause und kehrte erst am Abend
heim.

		Gül-Bejaze hatte unterdessen ein so reichliches Abendessen für
ihn bereitet, wie es für zwei Piaster eben möglich gewesen. Sie
stellte Halils Teller auf die Binsenmatte, während sie sich selbst
auf die Schwelle setzte.

		»Nicht dorthin, setze dich hierher,« sagte Halil und die
zitternde Hand der Odaliske ergreifend, ließ er sie an seine Seite
auf das Kissen niedersitzen, legte ihr von dem Pilaf vor und
nötigte sie mit beweglichen Worten zu essen. Die Odaliske
gehorchte. Noch hatte sie kein [bookmark: page31]Wort gesprochen und erst, als sie gegessen, wandte
sie sich zu Halil und stammelte kaum vernehmbar:

		»Seit sechs Tagen habe ich nichts gegessen.«

		Entsetzt rief Halil aus:

		»Sechs Tage! Furchtbar! und wer quälte dich so
unmenschlich?«

		»Ich selbst wollte es so, ich wollte sterben.«

		Halil schüttelte den Kopf.

		»So jung und schon sterben wollen! Und jetzt willst du nicht
mehr sterben?«

		»Deine Augen sehen es.«

		Halil gewann das Mädchen sehr lieb; er hatte niemals jemanden,
den er hätte lieben können und wie ihm das Mädchen dort so
gegenüber sah, dessen lange dunkle Wimpern das weiße Antlitz
beschatteten, mit den melancholischen schweigsamen Lippen, meinte
er, eine Fee vor sich zu sehen, unter deren Zauber er einen neuen
Menschen in sich entstehen fühlt.

		Halil erinnerte sich nicht, sich jemals gefreut zu haben, jemals
das Pochen seines Herzens wahrgenommen zu haben und nun, da er das
schöne Weib neben sich sitzen sah, pochte sein Herz so freudig
erregt. Ach, wie recht hat der Dichter, wenn er singt: »Zwei Welten
gibt es, die eine unter der Sonne, die andere im Herzen des
Weibes.«

		Lange Zeit betrachtete er voll Entzücken seine schöne Sklavin,
ihr Gesicht, ihre zauberischen Augen, ihren Huriwuchs; das alles
war so schön. Und wenn er daran dachte, daß all diese Schönheit
sein sei, daß er Herr und Besitzer dieses Wesens sei, welches auf
sein [bookmark: page32]Geheiß an
seine Brust sinkt und ihn in das Gezelt seines rabenschwarzen
Haares hüllt und ihn mit seinen Sammetarmen umschlingt, daß diese
Lippen nicht nur rot, sondern auch süß seien, daß dieser Busen
nicht bloß schneeweiß ist, sondern auch heiß zu pochen vermag, – o,
da fühlte er vor Wonne und Sehnen seinen Verstand schwinden!

		Und doch wußte er nicht, wie er sie ansprechen solle? Er hatte
noch niemals eine Sklavin besessen, er wußte nicht, was er ihr
sagen solle? Seine Zunge war nicht an süße Schmeicheleien gewöhnt,
er wußte nicht, was man dem Weibe zu sagen hat, damit es liebe?

		»Gül Bejaze ...« flüsterte er.

		»Befiehl, o Herr!«

		»Mein Name ist Halil. Nenne mich so.«

		»Befiehl mit mir, Halil.«

		»Sage nicht, ich solle befehlen. Setze dich an meine Seite. Noch
näher.«

		Das Mädchen setzte sich neben ihn; ganz dicht an seine
Seite.

		Und nun wußte Halil noch weniger, was er ihr sagen solle.

		Das Mädchen war traurig, gleichmütig, doch weinte es nicht, wie
es Sklavinnen zu tun pflegen. Halil wünschte so sehr, wenn das
Mädchen sprechen würde, wenn es ihm die Geschichte seines Lebens,
den Grund seiner Traurigkeit anvertraute, dann würde vielleicht
auch er leichter sprechen; er würde sie trösten und nach dem
Trösten käme die Liebe.

		»Sage mir, Gül-Bejaze, weshalb gab der Sultan Befehl, dich im
Basar öffentlich zu versteigern?« [bookmark: page33]

		Das Mädchen blickte Halil mit den großen schwarzen Augen an; als
es die langen Augenwimpern emporhob, schien es, wie wenn zwei
schwarze Sonnen aufflammten, und dann blickte sie ihn lange starr
und traurig an.

		»Auch du wirst es erfahren, Halil,« antwortete sie
flüsternd.

		Der heißesten, brennendsten Flamme so nahe, fühlte Halil sein
Herz immer mehr erglühen; seine Augen funkelten beim Anblick von so
viel Schönheit, er ergriff die Hand des Mädchens und drückte
dieselbe an seine Lippen. Die Hand war so kalt. Desto mehr Grund,
dieselbe an seinen Lippen, an seinem Busen zu erwärmen, doch die
Hand blieb kalt; kalt wie die Hand einer Leiche.

		Ist der Busen, sind die Lippen auch so eisig kalt?

		Leidenschaftlich umschlang Halil das Mädchen und als er es an
seinen Busen zog und es lange heiß an sich gedrückt hielt,
stammelte das Mädchen leise:

		»Jungfrau Maria ...«

		Und des Mädchens schwarzes Haar floß über sein Gesicht und als
Halil dasselbe aus dem schönen Antlitz streifte, um zu sehen, ob
dasselbe in seiner Umarmung rosiger geworden, – siehe, so war es
noch weißer. Alles Leben war aus demselben entschwunden, die Augen
waren geschlossen, die Lippen zusammengepreßt und ganz blau. Tot,
tot, gestorben! ...

		Halil wollte es nicht glauben. Er meinte, das Mädchen verstelle
sich bloß. Er legte die Hand auf ihren schönen Busen. Das Herz
pochte nicht. Das [bookmark: page34]Mädchen fühlte nichts. Halil konnte mit ihr machen,
was er wollte. Ein toter Körper hing an seinem Halse.

		Nach der Flamme der heißen Leidenschaft fühlte Halil sein Herz
plötzlich von einem eiskalten Schauder ergriffen; zitternd ließ er
das Mädchen los und stammelte erschrocken:

		»Erwache, ich tue dir nichts zuleide, erwache doch!«

		Der leichte Kaftan war von ihrem Busen geglitten; er deckte
denselben sorgsam zu und betrachtete furchtsam das schöne
Gesicht.

		Nach einer Minute öffnete das Mädchen mit einem schweren Seufzer
die Lippen, dann schlug es die großen dunklen Augen auf, die Lippen
gewannen ihr früheres Kolorit zurück, die Augen den bezaubernden
Glanz, das Gesicht den zarten Schmelz der weißen Rose, der schöne
Busen hob und senkte sich von neuem.

		Gül-Bejaze erhob sich von dem Teppich, auf welchen Halil sie
hatte gleiten lassen und begann die zerstreut umherstehenden
Gerätschaften wegzuräumen. Erst nach einigen Minuten flüsterte sie
Halil zu, der sich von seinem Staunen noch nicht zu erholen
vermocht hatte:

		»Nun weißt du bereits, weshalb mich der Padischah im Basar
verkaufen ließ? In dem Momente, da mich die Umarmung eines Mannes
berührt, bin ich tot, und bleibe tot, bis er mich wieder losläßt
und seine Lippen an den meinigen erfrieren und mein Herz vor ihm
Abscheu empfindet. Mein Name ist nicht Gül-Bejaze, sondern
Gül-Ölü«. (Tote Rose.) [bookmark: page35]

	
		
		3. Sultan Achmed.

		Die Sonne schien bereits durch die Fenster des Serails; die
beiden Ulemas, die mit dem Sultan zu beten pflegten, hatten sich
soeben entfernt und der Kapu Agassi und der Anaktar
Oglan (Obertürsteher und Schlüsselbewahrer) eilen die Türen zu
öffnen, durch welche der Padischah in sein Ankleidezimmer zu treten
pflegt, wo seiner bereits die bedeutendsten Persönlichkeiten des
Hofes harren: Der Khaß-Oda Baschi (Oberankleider), der
Tschohodar, der dem Sultan den Oberrock umgibt, der
Dulbendar, der den Schal um seine Mitte schlingt, der
Berber-Baschi, der ihm den Kopf rasiert, der Ibrikdar
aga, der ihm die Hände wäscht, der
Peschkiridschi-Baschi, der dieselben abtrocknet, der
Scherbedschi-Baschi, der seinen Trank zurechtmacht, und der
Tirnakdschi-Baschi, der ihm die Nägel schneidet. Alle
verneigen sich in tiefster Demut und Ehrfurcht bis zur Erde, als
sie das Antlitz des Padischah erblicken, der durch die zahllosen
geschnitzten Türen in sein Ankleidezimmer tritt.

		Es ist dies ein einfacher sechseckiger Raum, mit hohen, mit
goldenem Gitter versehenen Fenstern, dessen ganze Schönheit darin
besteht, daß seine Wände mit Amethysten ausgelegt sind, von deren
Hyazinthenfarbe die aus Topasen und Dalmatinen eingelegten
Arabesken lebhaft abstechen. Der Padischah ist ein großer Liebhaber
von Edelsteinen; jedes Stück seines Anzuges funkelt von Diamanten,
Rubinen und Perlen, und seine [bookmark: page36]Finger verschwinden beinahe unter der Menge der
sie bedeckenden Ringe. Er findet seine Freude an dieser Pracht. Und
sein Gesicht steht im Einklange mit diesem Glanze. Es ist ein
sanftes, freundliches, leuchtendes Gesicht, gleich dem eines
Vaters, der unter seine Kinder tritt. Seine großen träumerischen
Augen ruhen milde auf dem Gesicht eines jeden, die schöne glatte
Stirn ist von keiner Runzel entstellt, man sieht, daß er dieselbe
nicht in Falten zu legen pflegt, daß er niemals zürnt: der lange,
dichte, schwarze Bart zeigt kein graues Härchen; – es ist leicht
ersichtlich, daß er keinen Kummer hat, daß er sehr glücklich
ist.

		Er ist es wirklich. Seit siebenundzwanzig Jahren sitzt er auf
dem Throne. Es mag sein, daß sich während diesen siebenundzwanzig
Jahren solche Dinge in seinem Reiche ereigneten, über welche er
keinen Grund zur Freude hätte, doch segnete ihn Allah mit der Gabe,
daß er sich nicht um derlei traurige Dinge kümmerte, sondern,
gleich jedem Philosophen, sich dessen freute, worüber man sich
freuen konnte. Er liebte die schönen Blumen und schönen Frauen;
auch besaß er beides in Hülle und Fülle. Sein Garten war
großartiger als unter Soliman »dem Prächtigen«, und daß sein Serail
nicht freudenleer war, bewies die Tatsache, daß er bis zurzeit
glücklicher Vater von einunddreißig Kindern geworden.

		Heute mußte er ausnehmend gute Träume gehabt haben, oder mochten
die Märchen der Sultanin Asseki (Favoritin) der unvergleichlich
schönen Aldschalis sehr unterhaltend gewesen sein, oder war des
Nachts eine [bookmark: page37]neue Tulpenart erblüht, denn er reichte jedem die
Hand zum Kusse, und als der Berberbaschi das Kissen unter ihm
zurechtrückte, tätschelte er dessen gesundheitstrotzende Wangen,
welche sich der ehrenwerte Baschi noch zur Zeit, da er in Zara
Barbiergehilfe gewesen, angelegt und die er seither so sorgfältig
gehegt hatte, daß dieselben jedwedem Berberbaschi zur Ehre gereicht
hätten.

		»Allah möge dafür sorgen, daß dein Mund niemals gegen deine Hand
zu klagen habe, wackerer Berberbaschi. Was hat sich seit gestern
neues in der Stadt zugetragen?«

		Es scheint, daß die Berberbaschis auch in Stambul dafür bekannt
sind, daß sie die Ereignisse des Tages mit Aufmerksamkeit zu
begleiten und dann solche auch anderen mitzuteilen lieben, um jene
Langeweile zu verscheuchen, welche durch das Rasieren gewöhnlich
herbeigeführt wird.

		»Wenn du mich dessen für würdig erachtest, großmächtigster und
allergnädigster Herr, daß die Worte, die aus dem verdienstlosen
Munde deines unwürdigsten Knechtes kommen, an dein für himmlische
Laute geschaffenes Ohr tönen, so will ich dir erzählen, was sich
jüngst in Stambul zugetragen.«

		Der Sultan spielte mit seinen Ringen, welche er von einem Finger
auf den anderen gleiten ließ.

		»Du hast mir befohlen, allergroßmütigster Padischah,« begann der
Berberbaschi, indem er den perlenbesetzten Kauk (Turban) von
dem Haupte des Großherrn löste, »nachzuforschen, was sich weiterhin
mit Gül-Bejaze begab, nachdem sie aus deinem Harem entfernt wurde?
[bookmark: page38]Vom Morgen bis
zum Abend, vom Abend bis zum Morgen forschte ich von Haus zu Haus;
ich fragte, horchte, spionierte, mengte mich verkleidet unter die
Händler, knüpfte Unterhaltungen an mit ihnen, bis ich der Sache
endlich auf den Grund kam. Lange wagte niemand das Mädchen zu
kaufen, denn es gehört sich, daß niemand aufzuheben wage, was der
mächtigste Herr der Welt von sich wirft, und wo er die Asche seiner
Pfeife ausklopft, dem Platze weiche jeder aus und wage ja niemand,
seinen Fuß auf dieselbe zu setzen. Es fand sich indessen ein
verwegener Mann im Basar, den der Anblick der Schönheit des
Mädchens verführte und der dasselbe von dem Ausrufer für
fünftausend Piaster kaufte. Dies war sein ganzes Geld, welches er
von einem fremden Fleischhauer, den er in seinem Hause aufgenommen,
zum Geschenke erhalten hatte.«

		»Wie heißt dieser Mann?«

		»Halil Patrona.«

		»Was geschah dann weiter?«

		»Der Mann nahm das Mädchen mit sich nach Hause, da dessen
Schönheit jeden überwältigen mußte, der da noch nicht weiß, was
sich mit demselben im Serail, in den Kiosks des Kiaja Begs und
Damad Ibrahims und im Harem des weißen Herzogs zugetragen. Es ist
in der Tat eine Wonne, dieses Mädchen zu sehen und leichtlich kann
seinethalben jemand den Verstand verlieren, der noch nicht weiß,
daß die schöne Blume nur betrachtet, nicht aber gepflückt werden
kann, daß die schöne und die Huris des Paradieses beschämende
[bookmark: page39]Gestalt sofort
tot und starr wird, sobald sie von der Hand eines Mannes berührt
wird und daß weder das sonnengleich erwärmende Angesicht des
Padischah noch der Zorn des Großwesirs, noch die Geißelhiebe der
Sultanin Asseki, noch das Flehen des weißen Herzogs sie aus dieser
Totenstarre zu erwecken vermochte.«

		»Und forschtest du danach, was sich weiterhin mit diesem Mädchen
begab?«

		»Gesegnet sei jedes Wort, welches von deinen Lippen mich
betrifft, o allermächtigster Padischah. Ja, ich forschte danach.
Der fromme Krämer nahm das Mädchen mit sich nach Hause und freute
sich unbändig, daß er alles, was er besessen, für dasselbe hingeben
konnte. Er ließ es an seiner Seite niedersitzen. Er genoß das
Abendessen mit ihm, wollte es sodann umarmen, zog es an seinen
Busen und in demselben Momente sank das Mädchen tot in seinen Armen
zusammen, wobei es ein zauberkräftiges Wort aussprach, wie es
jedesmal tat, sobald es von einem Manne berührt ward und vor
welchem der Prophet jeden Gläubigen beschützen wolle. Es ist das
der Name jener heiligen Frau, deren Bildnis die Giaurs auf ihren
Fahnen haben und diesen Namen rufen sie auch an, wenn sie in den
Kampf gegen die Gläubigen ziehen.«

		»Ward der Käufer zornig?«

		»Nein; er ergab sich im Gegenteile darein und seit jener Zeit
läßt er das Mädchen in Frieden. Er betrachtet sie wie eine Fee, wie
es Sitte ist, die Wahnsinnigen zu betrachten, denen niemand etwas
zuleide [bookmark: page40]tut.
Sie bewegt sich völlig frei in seinem Hause. Halil läßt sie keine
schwere Arbeit verrichten, lieber besorgt er alles selbst, so daß
sein Name unter jenen, die ihn kennen, schon sprichwörtlich zu
werden beginnt, denn man sagt, Halil habe sich eine Sklavin gekauft
und sei nun selbst deren Sklave geworden.«

		»Das ist in der Tat eine merkwürdige Begebenheit,« sagte der
Padischah; »trachte auch weiterhin in Erfahrung zu bringen, welchen
Ausgang die Sache nehmen wird. Der Teßkeredschi Baschi
[bookmark: text1]F1 soll zum ewigen Angedenken
alles aufzeichnen, was du erzählst.«

		Während dieses Gespräches hatte der Berberbaschi gewandt seine
Operation mit dem Kopfe des Padischah beendet, worauf der Ibrikdar
Aga kam, ihm die Hände wusch, welche der Peschkiridschi
abtrocknete, der Tirnakdschi Baschi schnitt ihm die Nägel, der
Dulbendar schlang den perlenbesetzten Kauk um sein Haupt und den
langen indischen Schal um seine Hüften, der Tschohodar gab ihm den
von Türkisen schweren Binis (Oberrock) um, der
Ssilibdar umgürtete ihn mit dem edelsteinbesetzten Schwerte,
worauf sich alle mit den gewohnten Ehrenbezeugungen entfernten und
bloß der Khaß-Oda Baschi und der Kapu Agassi zurückblieben.

		Der Khaß-Oda Baschi meldete, daß in den Vorhallen des Serails
die zwei untertänigsten Diener des Sultans warteten: Abdullah der
Obermufti und Damad Ibrahim der Großwesir, die dem Großherrn
wichtige, [bookmark: page41]das
Wohl des Reiches betreffende Angelegenheiten zu unterbreiten
haben.

		Noch hatte der Sultan keine Antwort gegeben, als durch eine der
zu dem Harem führenden Türen der Kislar Aga (Oberhaupt der
Eunuchen), ein ehrenwerter schwarzer Herr mit gespaltenen Lippen
eintrat, der das traurige Privilegium genießt, im Harem des Sultans
frei ein- und auszugehen, ohne daß ihm dies Freude bereitet.

		»Was willst du mein getreuer Diener, Kislar Aga?« sprach Achmed
ihm entgegengehend und ihn von der Erde aufhebend, wohin sich jener
vor ihm geworfen.

		»Allergnädigster Padischah! Die Blume kann die Sonne nicht
entbehren; die schönste, die duftendste der Blumen, die Sultanin
Asseki sehnt sich, dein Angesicht zu sehen.«

		Bei diesen Worten nahm Achmeds Gesicht einen noch sanfteren,
noch lächelnderen Ausdruck an; er winkte dem Khaß-Oda Baschi und
dem Kapu Agassi sich in das Nebengemach zurückzuziehen, während er
den Kislar Aga zurückschickte, um die Sultanin Asseki vor sein
Angesicht zu führen.

		Aldschalis war eine wunderbare Damaszenerin. Die Natur hatte sie
verschwenderisch mit allen Reizen ausgestattet; ihre Haut war
weißer wie Elfenbein und glatter wie Samt. Neben ihren Locken ist
die finsterste Nacht bloß ein Schatten und die Farbe ihrer vollen
lächelnden Lippen beschämte den anbrechenden Morgen und die
knospende Rose, und wenn sie mit ihren Augen, [bookmark: page42]in denen die ganze Wonnewelt
paradiesischer Freuden brannte, Achmed anblickte, fühlte der
Padischah sein Herz wie von süßen Blitzen getroffen, und wenn diese
zauberischen Lippen zu sprechen begannen, wer hätte sich den Worten
derselben zu widersetzen vermocht? Achmed sicherlich nicht. Ach
nein. »Verlange die Hälfte meines Reiches,« lautete die geringste
jener Schmeicheleien, womit er sie zu überhäufen pflegte. Wenn er
sie umarmen, wenn er in ihre brennenden Augen blicken, wenn er sie
lächeln sehen kann, vergißt er Stambul und das Kriegsheer und den
Krieg und die fremden Gesandten, was ein großer Segen des Propheten
ist.

		Die Lieblingssultanin trat mit jenem verführerischen Lächeln vor
Achmed hin, welchem dieser niemals zu widerstehen vermochte und die
Lippen des Sultans niemals eine weigernde Antwort aussprechen
ließen.

		Welch dringende Bitte mochte sie haben? Der Padischah hatte sich
ja erst im Morgengrauen von ihr getrennt; welches Traumbild mochte
sie seitdem gesehen haben, dessen Verwirklichung sie wünscht?

		Der Sultan führte sie an der Hand zu seiner Purpurottomane und
gestattete ihr, sich zu seinen Füßen zu setzen; die Sultanin
faltete die Hände über den Knien des Padischah und ihre Augen zu
seinem Gesichte emporhebend, spricht sie:

		»Ich komme von deiner Tochter, der kleinen Eminah, die mich zu
dir sendet, um statt ihrer deine Füße zu küssen. So oft ich sie
sehe, mächtiger Chan, ist's mir, wie wenn ich dein Gesicht sähe und
so oft ich ihr [bookmark: page43]Antlitz betrachte, meine ich deine Züge vor mir
zu sehen. Sie gleicht dir, wie der glänzende Stern der leuchtenden
Sonne gleicht. Drei Jahre hat sie bereits zurückgelegt, nun tritt
sie in das vierte und noch ist kein Gatte für sie gewählt. Heute
morgen, als du dein Antlitz von mir wandtest, hatte ich folgendes
Traumgesicht: Deine drei Töchter: Aisah, Hadischa und Eminah saßen
unter prächtigen, glänzenden Zelten auf dem Pfeilplatze. Drei Zelte
standen nebeneinander, das eine weiß, das zweite violettfarben, das
dritte naphthagrün, in welchen die Herzoginnen in silberdurchwirkte
Kapanidschaks gehüllt, saßen, mit den runden Selmiks
auf den Köpfen und mit den sieben Glücksreifen geschmückt,
welche dem Weibe Glück bringen und die folgenden sind: Das
Istifan (Diadem), das Halsband, die Ohrringe,
der Ring, der Gürtel, das Armband und die
Mantelspange [bookmark: text2]F2.
Daneben erhoben sich wieder unzählige Zelte, dreierlei Blau,
dreierlei Grün, welche von einer ganzen Menge der Emirs Defterdars,
der Reis Effendis, der Mudarris und der Scheichs besetzt waren. Und
drei hohe Palmenbäume waren vor dem Serail errichtet, welches
Elefanten auf großen Rädern zogen und drei Gärten, in welchen jede
Blume aus Zucker bereitet war und da begannen die Großwesire das
Fest. Nach dem Handkuß vollzog der Obermufti die Zeremonie, bei
welcher der Bräutigam durch den Kiaja und die Braut durch den
[bookmark: page44]Kislar Aga
vertreten war und die alle wurden beschenkt. Nun kamen die
Brautführer mit den Hochzeitsgeschenken, hundert Kamele mit Blumen
und Obst beladen, ein Elefant mit Edelsteinen und glitzernden
Schleiern; zwei Eunuchen brachten mit Smaragden ausgelegte Spiegel
und die Miri-Achoren (Reitknechte) prächtig aufgezäumte Pferde.
Hierauf kamen die Begleiter des Großherrn und ergötzten die
staunenden Augen mit dem Dschiridschleudern; diesen folgten die
Schlauchträger, in einem Zelte ließ man hölzerne Menschen und einen
lebenden Zentauren spielen; dann sah man ägyptische Schwert- und
Reiftänzer, indische Taschenspieler und Schlangenbändiger, denen
der Obermufti folgte, der vor dir einen Vers aus dem Koran verlas,
und denselben schön deutete. Hierauf folgten die Leute aus dem
Arsenal, die auf großen Zylindern eine ganze Segelgaleere
daherzogen, diesen wieder die Topidschiks (Kanoniere), die
gleichfalls auf Zylindern eine Festung mit Kanonen versehen, aus
welchen geschossen wurde, zu allgemeinem Staunen zeigten. Nunmehr
folgte der Tanz der ägyptischen Opiumesser, welcher sehr sonderbar
ist, wonach Affen und Bären sehr unterhaltende Dinge zum besten
gaben: all dem folgte der Zug der Zünfte und die Bewirtung der
Janitscharen, ganz zuletzt aber das Palmenfest, als diese nebst den
Zuckergärten bis zu den Toren des Serails gebracht wurden und das
Lampenfest, wobei zehntausend farbige Lampen zwischen
zwanzigtausend blühenden Tulpen glühten, so daß man glauben konnte,
daß die Lampen blühten und die Tulpen [bookmark: page45]beleuchteten, dazwischen donnerten die
Kanonen des Rumili und Anatoli Hissar und der Bosporus schien sich
vor den glänzenden Schiffen und sprühenden Feuerwerken in ein
Flammenmeer verwandelt zu haben. – Diesen Traum hatte deine
alleruntertänigste Dienerin im Morgengrauen des zwölften
Dschemachir (15. Juni), welches ein Glückstag der Osmanen ist.«

		Es wäre eine sehr langweilige Sache, derlei Träume anzuhören,
Achmed fand indessen großes Gefallen an derselben; die
Festlichkeiten bereiteten ihm Freude und durch nichts konnte man
sich seine Gunst so leicht erringen, als durch eine neue,
auffallende, glänzende Pracht, wie sie seine Vorfahren noch nicht
kannten. Aldschalis stand darum so hoch in seiner Gunst, da sie das
Fest der Lampen und Tulpen erfunden, welches man alljährlich
feierte und das »Palmenfest« war wieder eine neue Idee, gleich der
der »Zuckergärten«. Entzückt umarmte Achmed die Lieblingssultanin
und gelobte ihr, ihren Traum zu erfüllen, worauf er sie erst in den
Harem entließ.

		Der Kislar Aga ließ die draußen harrenden zwei Edelleute herein.
Voran schritt der Obermufti, nach ihm kam Damad Ibrahim der
Großwesir, beide mit schneeweißen langen Bärten und ernsten,
ehrfurchtgebietenden Gesichtern.

		Sie verneigten sich vor dem Sultan, küßten den Saum seines
Mantels und blieben vor ihm auf der Erde liegen, bis er sie
aufhob.

		»Was führt Euch in das Serail, wackere Reichsstände?« [bookmark: page46]

		Wie es sich geziemte, begann der Oberpriester zu sprechen.

		»Allergnädigster und allergroßmächtigster Herr! Entziehe uns
nicht deine Gnade, da wir die Freuden deines Lebens mit unseren
Worten stören, denn obschon der Schlaf ein Segen ist, ist wachen
dennoch besser als schlafen, und wer die Gefahr nicht erkennen
will, handelt, wie wenn er sich selbst bestehlen würde. Es wird dir
bekannt sein, ruhmreichster Padischah, daß es Allah vor einigen
Jahren zu gestatten gefiel, daß der Empörer Esref Persiens
gesetzlichen Fürsten, den Schah Tamasip aus seiner Hauptstadt
verjage. Der Fürst wurde ein Flüchtling und die Mutter des Fürsten
fristete in Lumpen gehüllt als gemeine Dienste verrichtende Magd
ihr Leben in Ispahan. Die osmanischen Waffen konnten dem Usurpator
nicht gestatten, ruhig auf dem geraubten Throne zu sitzen und deine
siegreichen Heere, welche Ibrahim und Nuuman Kuprili, der Nachkomme
Kuprili des Tugendhaften anführten, eroberten Kormandschahan und
einverleibten es deinem Reiche. Indessen gefiel es dem Propheten
das Ereignen von Wundern zu gestatten. Plötzlich erscheint der
verloren geglaubte Schah Tamasip mit einem winzigen Heere und
schlägt in drei Schlachten, bei Ispahan, Damaghan und Derechar,
Esref Chan, während dieser selbst auf der Flucht von Pferden
zerstampft wird. Nun fordert der zurückgekehrte Fürst die eroberten
Provinzen von der hohen Pforte zurück, und sein Großwesir Ssafikuli
Chan nähert sich mit einem Heere gen Kuprilizade. Finsternis
bedroht die Sonne [bookmark: page47]der osmanischen Waffen. Allergroßmächtigster
Herr! Lasse deinen Ruhm nicht dieser Schmach anheimfallen; wir
haben mit dem Großwesir bereits das Heer gesammelt, welches an den
Ufern des Bosporus bereit ist, jeden Moment die Schiffe zu
besteigen, während fünfzehnhundert mit Geld und Lebensmitteln
beladene Kamele nach den Grenzen für Nuumann vorausgeschickt worden
sind. Nur ein Wort von dir, und das Reich wird eine bewaffnete
Hand, deren Schlag ein zweites Reich zertrümmert; nur ein Wink
deiner Augen, und die Erde speit Bewaffnete hervor, wie wenn die
seit vierhundert Jahren gefallenen Osmanen alle auf einmal aus
ihren Gräbern auferständen, um die Fahne des Propheten zu
verteidigen. Diese Fahne mußt aber du ergreifen, ruhmreichster
Padischah, denn nur deine Anwesenheit vermag unseren Waffen den
Sieg zu verleihen. Und deshalb erhebe dich, umgürte deine Hüften
mit Mohammeds Schwert und steige zu deinem Heere nieder, welches
sehnsüchtig dem Anblicke deines Angesichts entgegenharrt, wie das
Aufgehen der Sonne von dem Schlaflosen erwartet wird, dem die Nacht
zu lange währt.«

		Mild blickte Sultan Achmed auf den Sprecher nieder, wie wenn er,
während jener sprach, an etwas ganz anderes dächte und kein Wort
davon vernähme, was zu ihm gesprochen wird.

		»Meine getreuen Diener!« sprach er freundlich lächelnd. »Der
heutige Tag ist ein Glückstag für mich. Die Sultanin Asseki sah in
der Morgendämmerung ein [bookmark: page48]Traumbild, welches würdig ist, verwirklicht zu
werden. Ein glänzendes Fest ward in Istambuls Gassen gefeiert, die
ganze Stadt war erleuchtet, Lampen und Tulpen leuchteten in den
Gärten der Puspangbäume und in den Höfen der Kiosks an den ›süßen
Wassern‹ und aus beweglichen Palmen und Zucker bereitete Gärten
wurden in den Straßen und auf Rollen bewegliche Galeeren und Burgen
auf den öffentlichen Plätzen umhergeführt. Dieser Traum ist so
schön, daß er der Verwirklichung würdig ist.«

		Der Obermufti faltete die Hände über seiner Brust und verneigte
sich.

		»Allah akbar! Allah kerim! Gott ist allmächtig. Es sei, wie du
befiehlst. Möge die Sonne im Westen aufgehen, so du es
wünschest.«

		Damit zog sich der Oberpriester zurück und schwieg.

		Nun trat der greise Großwesir Damad Ibrahim hervor und mit dem
Saume seines Kaftans die Tränen seiner Augen trocknend, blieb er
traurig vor dem Padischah stehen und sprach:

		»O Herr! Allah bestimmte gewisse Tage für die Freude, gewisse
für die Trauer, und es ist nicht gut, dieselben miteinander zu
verwechseln. Gegenwärtig ist keinerlei Ursache zur Freude, desto
mehr aber zur Trauer vorhanden. Aus allen Teilen des Landes langen
Trauerbotschaften ein, gleich schwarzen Raben, wenn ein Gewitter
naht: Feuersbrunst, Seuchen, Erdbeben, Überschwemmungen und Stürme
erschrecken das Volk. Im Laufe dieser Woche brannte Stambuls
schönster Teil [bookmark: page49]neben dem Chodsabascha nieder, vor einigen
Wochen die Vorstadt Ejul längs des Meeresufers, als der andere Teil
der Stadt aus Freude über die Geburt des Herzogs Murad illuminiert
war. In Kallipolis schlug der Blitz in die Pulvermühle ein und
sechshundert Arbeiter fanden den Tod. Der Bach Kiagaduhane schwoll
eines Nachts derartig an, daß er das ganze Tal der süßen Wasser mit
seinen Fluten übergoß und die aufgestellten Kanonen
hinwegschwemmte, und jetzt hat sich sogar neben der Insel Santorin
eine neue Insel aus dem Meere gehoben, die während dreier Monate
fortwährend zunahm und solange sie im Zunehmen begriffen war, bebte
unter Stambul die Erde. O Herr, dies ist kein gutes Zeichen für
uns, und wenn du dem Rate deiner Knechte Gehör schenken willst, so
ordne einen Fast- und Bußtag statt des Festes an, denn schlimme
Tage ziehen für Stambul heran. Feindeswort ertönt an unseren
Grenzen, von den Ufern des Ton (Donau), von den Gewässern des Pruth
und von den Bergen Erivans, sowie von der Seite der Inseln her, und
wenn jeder Muselman zehn Hände hätte, käme für jede ein Schwert, um
das Reich damit zu verteidigen. Zürne meinem grauen Bart und
bestrafe mich ob meiner Verwegenheit, aber ich sehe Stambul in
Flammen gehüllt, so oft dasselbe zu einer Festlichkeit beleuchtet
wird und erschrocken rufe ich dich und den Propheten an:
Helfet!«

		Sultan Achmed lächelte fortwährend gnädig. Seine Stimme war süß
wie Honig, als er antwortete:

		»Nicht wahr, wackerer Ibrahim, du hast einen Sohn [bookmark: page50]Namens Omar, der das vierte
Jahr bereits zurückgelegt hat? Auch ich habe eine Tochter, Eminah,
die bereits drei Jahre zählt. Bei meiner Seele sei's geschworen,
daß ich des Propheten Schwert erst umgürte und die Fahne der
Gefahr erst ergreife, wenn ich die beiden miteinander
verheiratet habe. Schon seit langer Zeit sind sie füreinander
bestimmt und deine zunehmenden Verdienste erheischen eine
Beschleunigung ihrer Vereinigung. Ich gelobte dies mit einem Eide
der Sultanin Asseki und zurückschwören kann man nicht, wie es die
ungläubigen Feueranbeter tun, die, wenn sie einen Eid oder ein
Gelöbnis leisteten, die Worte verkehrt hersagen und dann meinen,
ihres Schwures entbunden zu sein. Einem Gläubigen steht dies nicht
an. Ich habe das Fest zu veranstalten versprochen und ich will, daß
es sich prächtig gestalte.

		Ibrahim stieß einen Seufzer aus und dankte traurig für diesen
neuerlichen Beweis der großherrlichen Gunst. Zwar hätte die
Verlobung noch verschoben werden können, der Bräutigam zählte ja
erst vier, die Braut erst drei Jahre.

		»Allah, kerim! Möge Gott deinen Schatten nicht kürzer werden
lassen, großmächtiger Padischah!« sprach Damad Ibrahim, die Hand
des Großherrn küssend; so verließen beide den Saal.

		Traurig sprach beim Tore des Serails angekommen der Obermufti
zum Großwesir:

		»Es wäre besser gewesen, wenn wir beide nicht grau geworden
wären!« [bookmark: page51]

		Achmed aber eilte in Begleitung der Bostandschicks (Gärtner) in
den Garten der Puspangbäume zu seinen Tulpen hinunter.

			[bookmark: foot1]Sekretär.
	[bookmark: foot2]Diese sieben Zeichen
bekommen die türkischen Bräute zum Geschenk. Anm. d. Übers.


	
		
		4. Der Sklave der Sklavin.

		Der wackere Halil Patrona begann bereits völlig zum Sprichworte
zu werden; im Basar nannte man ihn nicht mehr anders, als der
Sklave der Sklavin, was ihm übrigens durchaus nicht zum Schaden
gereichte, denn um so mehr Leute gingen zu ihm, um Tschibuks und
Tabak zu kaufen, da jedermann den Muselman gerne kennen gelernt
hätte, der eine für bares Geld gekaufte Sklavin nicht nur nicht
einmal mit seiner Hand berührt, sondern an ihrer Stelle jegliche
Arbeit verrichtet, wie wenn jene ihn gekauft hätte.

		In Patronas Nachbarschaft diente ein ausgedienter Janitschare,
Namens Mussli, der zum Zeitvertreib der Kunst des Pantoffel- und
Schuhflickens oblag. Dieser sah Halil oft in mondhellen Nächten auf
das Dach emporschleichen, wo Gül-Bejaze schlief, sich dort zwei
Schritte weg von ihr niedersetzen und sie stundenlang, bis
Mitternacht, bis zur Morgendämmerung betrachten. Die Stirne in die
hohle Hand gestützt, bewunderte er die verführerische Gestalt, das
schöne bleiche Gesicht und häufig glitt er näher zu ihr hin, so
nahe, daß seine Lippen beinahe ihre Wangen berührten; dann warf er
den Kopf wieder zurück, und wenn die Sklavin in solchen Momenten zu
erwachen pflegte, winkte er ihr, [bookmark: page52]sie möge nur ruhig weiter schlafen, es
werde sie niemand stören.

		Um all dies Gerede scherte sich Halil nicht; sein Gesicht war
wohl etwas bleicher, als es früher gewesen, wenn aber jemand mit
ihm angebunden hätte, würde er bemerkt haben, daß seine Arme
deshalb nicht schwächer geworden seien.

		Eines Tages saß er wieder in der Türe seines Ladens, ohne auf
die Vorübergehenden zu achten und seinen weit weg starrenden Augen
eine solche Richtung gebend, daß er über aller Köpfe hinwegsehen
konnte, als er von jemandem, der völlig unbemerkt auf ihn
zugetreten war, mit freundlicher Stimme angesprochen wurde:

		»Mein lieber Tschorbadschin!«

		Patrona blickte empor und erblickte Janaki, seinen einstmaligen
rätselhaften Gast vor sich.

		»Ah, du bist's, Mussafir. Zwei volle Tage, nachdem du mich
verlassen, suchte ich dich in allen Straßen der Stadt, um dir die
fünftausend Piaster zurückzugeben, die du mir geschenkt hast. – Na,
es ist aber jetzt gut so, ich suche dich nicht mehr, denn ich habe
bereits das ganze Geld ausgegeben.«

		»Das freut mich zu vernehmen, Halil, und ich hoffe, daß du dir
mit dem Gelde ein wenig aufgeholfen. Möchtest du mich abermals für
einen Tag als deinen Gast beherbergen?«

		»Recht gerne. Indessen mußt du mir erstens versprechen, mir
durch keinerlei List bezahlen zu wollen, was ich dir umsonst gebe;
zweitens darfst du über [bookmark: page53]Nacht nicht bei mir bleiben wollen, sondern mußt
dich zu meinem wackeren Nachbar Mussli begeben, der ebenfalls ein
alleinstehender Mann ist und Pantoffeln flickt, demgemäß eine sehr
ehrenwerte Persönlichkeit ist.«

		»Und weshalb kann ich nicht bei dir schlafen?«

		»Denn du mußt wissen, daß wir jetzt schon zu zweien im Hause
sind: ich und eine Sklavin.«

		»Das tut ja nichts, Halil. Ich werde auf dem Dache schlafen, und
du nimmst deine Sklavin zu dir hinunter.«

		»Das geht nicht, Janaki, das geht nicht.«

		»Weshalb geht das nicht?«

		»Denn ich würde lieber in der Grube schlafen, in welcher ein
Tiger gefangen ist, eher würde ich in der Höhle des Hyppopotamus
schlafen oder in einem Kahne, welchen Kaimans und Krokodile
bewachen; eher würde ich eine Nacht in einem Keller verbringen, der
voll ist von Skorpionen und Skolopendern, oder im Turm von Ssurem,
welchen die Dschins heimsuchen, als eine Nacht mit dieser Sklavin
im Zimmer verbringen.«

		»Du machst mich staunen, Halil. Bist du vielleicht der
sonderbare Muselman, von dem man bereits in Pera spricht, daß er
sich eine Sklavin gekauft habe, die ihn zu ihrem Sklaven gemacht
hat?«

		»Du sagtest es. Es wird aber besser sein, wenn du nicht mehr
davon sprichst. All dies haben deine fünftausend Piaster
verursacht, denn seitdem bin ich völlig zugrunde gerichtet. Mit
meinem Verstande geht es bergab, und wenn Käufer zu mir kommen,
gebe ich ihnen solche Antworten auf ihre Fragen, daß sie [bookmark: page54]mich auslachen. –
Sprechen wir lieber von dir. Hast du bereits deine Tochter
gefunden?«

		Jetzt war's an Janaki zu seufzen.

		»Ich habe sie überall gesucht und habe sie nirgends
gefunden.«

		»Auf welche Weise hast du sie denn verloren?«

		»Eines Tages unternahm sie mit mehreren Gefährtinnen eine
Vergnügungsfahrt in einem Segelboote auf dem Marmarameer. Die Töne
der Musik und des Gesanges lockten einen türkischen Piraten herbei
und inmitten eines friedlichen Staates raubte er die jungen Mädchen
und verstand, sie insgeheim so geschickt zu verkaufen, daß ich
keine Spur von ihnen zu finden vermag und schon annehmen muß, daß
sie in das Serail geschleppt worden sind.«

		»Von dort bekommst du sie sicherlich nicht mehr heraus.«

		Janaki seufzte tief auf und traurig seinen Kopf schüttelnd,
sagte er:

		»Du meinst, ich werde sie niemals zurückbekommen, wenn sie dort
ist?«

		»Wenn die Janitscharen oder Debedschiks oder Bostandschiks
sich's nicht überlegen und den Sultan absetzen.«

		»Wer wagte hieran auch nur zu denken, Halil?«

		»Ich würde es sicherlich wagen, wenn sich meine Tochter meinem
und ihrem Willen entgegen im Harem befände. Dies ist indessen
nichts für dich, Janaki. Du hast noch kein anderes Blut, als
Ochsen- und Rinderblut vergossen, soviel kann ich dir indessen
sagen, wenn ich so reich wäre, wie du es bist, könnte ich meine
[bookmark: page55]Tochter
selbst aus dem Serail holen, denn der Reichtum vermag mehr, als die
Tapferkeit.«

		»Ich bitte dich, sprich nicht so laut, einer deiner Nachbarn
könnte dich hören und schlägt mich dann zu Boden, um mir mein Geld
abzunehmen. Ich führe stets viel Geld mit mir und fürchte immer,
man könnte es mir rauben. Vor dem Basar wartet ein Knecht mit einem
Maultiere auf mich, welches mit zwei Fässern getrockneter Pflaumen
beladen ist. Dir will ich anvertrauen, daß die beiden Fässer zur
Hälfte mit Gold gefüllt sind und bloß obenauf befinden sich die
Pflaumen. Ich möchte dieselben bei dir abladen. Deine Sklavin wird
die Fässer doch nicht untersuchen?«

		»Du magst sie ruhig bei mir lassen; wenn du ihr sagst, sie solle
sie nicht ansehen, wird sie die Augen schließen, wenn sie an den
Fässern vorübergeht.«

		Damit verschloß Patrona seinen Laden und führte seinen Gast zu
sich nach Hause; unterwegs sprach er bei seinem Nachbar ein, dem
ehrenwerten Janitscharen, der Pantoffeln flickte. Mussli erklärte
sich gerne bereit, Halils Gast für die Nacht bei sich aufzunehmen,
daneben lud ihn Patrona ein, etwas wohlschmeckenden Pilaf und
einige Becher verbotenen Stoffes zu nehmen, wozu sich der ehrliche
Janitschare noch am bereitesten erwies.

		Damit trat man in Halils Haus ein.

		Gül-Bejaze stand eben am Herde und war mit der Zubereitung von
Halils Abendessen beschäftigt, als dieser mit seinem Gaste über die
Schwelle schritt. Bei dem Geräusche ihrer Tritte wandte sie ihren
Kopf zurück. [bookmark: page56]

		In demselben Momente stieß der Grieche einen Schrei aus und
seine lange Mütze hoch emporschleudernd, stürzte er zu der Sklavin
hin und vor derselben auf die Knie fallend, bedeckte er deren
Hände, Arme, dann ihr bleiches Gesicht mit seinen Küssen und das
Mädchen umschlang seinen Nacken und beide begannen zu weinen, wobei
man bloß die Worte verstand: »Meine Tochter!« »Mein Vater!«

		Halil betrachtete stumm die Szene.

		Noch immer auf den Knieen liegend, hob Janaki seine Hände empor
und dankte Gott, daß er seine Schritte hierher geleitet.

		»Allah akbar! der Herr sei gesegnet,« sprach nun auch Patrona zu
ihnen hintretend. »Siehe, die du so lange gesucht, – bei mir
mußtest du sie finden. Lobpreise deinen Gott, denn du erhältst sie
unberührt von mir zurück.«

		»Nicht so, Halil,« sprach der Vater mit vor Freude leuchtendem
Gesichte; »du wirst mir sie nicht zurückgeben, sondern sie wird für
ewig bei dir bleiben. Denn wenn ich die Welt dreimal und in drei
Richtungen durchkreuze, würde ich keinen Gatten für sie finden, wie
du bist und deshalb sage mir, welchen Preis du für sie verlangst,
damit ich sie auslösen und dir als freies Weib übergeben
könne?«

		Halil dachte nicht lange nach, er hatte sich rasch entschieden.
Einen Blick warf er auf Gül-Bejazes lächelnde Lippen, – dann bat er
einen Kuß von denselben.

		Janaki erfaßte die Hand seiner Tochter und legte sie in die
Halils. [bookmark: page57]

		Halil hielt bereits das heiße glatte Händchen in seiner Hand,
fühlte dessen ermutigenden Druck, sah das Mädchen lächeln, sah
dessen Lippen sich zum Kusse spitzen und noch glaubte er seinen
Augen nicht, noch immer zitterte er davor, daß, sowie es seine
Lippen berühren werden, das Mädchen wieder ersterben, bleich und
kalt werden wird, und als endlich Lippe an Lippe brannte, Herz an
Herzen pochte und er die Wärme des Kusses fühlte, – da glaubte er
an seine Seligkeit und nun erst hielt er sie lange – lange an sich
gepreßt, und fühlte sich seliger, als die im Paradiese wohnen.

		Und hierauf ließen sie das Mädchen zwischen sich niedersitzen,
auf der einen Seite der Vater, auf der anderen der Gatte, ergriffen
ihre Hände, liebkosten und umarmten sie. Das Mädchen erhielt Küsse
und Umarmungen ob es sich nach links, oder nach rechts wandte und
ihr Gesicht war nicht mehr bleich, sondern brennend rot, wie die
verwandelte Rose, auf welche Aphroditens Blut gefallen. Sie
versprach ihrem Vater und ihrem Gatten sehr sehr viel von solchen
Dingen zu erzählen, von denen sie niemals eine Ahnung gehabt.

		Durch das dünne Eisengitter des Fensters blickte der ehrenwerte
Berberbaschi auf die bewegte Szene.

		Noch genoß man den Rausch der ersten Freude, als der
vielerwähnte Nachbar, der ehrenwerte Mussli den Kopf zur Türe
hereinsteckt, denselben aber bei dem sich ihm darbietenden Anblicke
zurückziehen will. Doch schon hat ihn Halil entdeckt und ruft ihm
fröhlich zu: [bookmark: page58]

		»Komm nur herein, wackerer Mussli! fürchte nichts, du siehst,
wir sind guter Dinge.«

		Der gute Nachbar trat scheu herein und hielt die Hände
sorgfältig unter seinem Kaftan verborgen, da dieselben in hohem
Grade pechbeschmutzt waren, trotzdem er sie fortwährend wusch, denn
das Pech wollte nicht hinunter; in seinem Turban stak auch jetzt
noch die Ahle, die sich dort wie eine Reiherfeder ausnahm.
Selbstverständlich hatte auch er, gleich allen Schustern, die
zerfetzteste Fußbekleidung.

		Als er Gül-Bejaze auf Halils Schoß sitzen und diesen selbst
freudestrahlend sah, schlug er die Hände zusammen und begann sich
zu wundern, da er sofort dachte, daß da heute große Veränderungen
eingetreten sein mußten.

		Halil zwang ihn, sich neben ihnen niederzulassen, küßte
Gül-Bejaze und sagte:

		»Siehst du, mein lieber Nachbar, dies ist jetzt meine Frau und
sie wird mich fortan lieben und ich werde nicht mehr der Sklave
meiner Sklavin sein. Dieser ehrwürdige Herr da aber ist der Vater
meiner Frau. Und nun begrüße sie und esse und trinke mit uns.«

		Mussli trat zu Janaki und küßte ihn auf die Schulter, dann
wandte er sich zu Gül-Bejaze, berührte mit der Hand die Erde,
hierauf seine Stirne, setzte sich sodann neben Janaki und speiste
wohlgemut.

		Janaki sandte seinen Knecht zum Pastetenbäcker, Mussli eilte in
sein Haus zurück und kehrte mit einem silberbeschlagenen Tamburin
zurück, welches er sehr gewandt zu handhaben verstand und sehr
gefühlvoll [bookmark: page59]dazu singen konnte und so verfloß bei Wein und
Gesang und bei den Küssen des schönen Weibes Halils Hochzeitsabend
auf das herrlichste.

		Vom Fenster aus sah der ehrenwerte Berberbaschi die Unterhaltung
mit an und vermochte seine laute Verwunderung kaum zu unterdrücken,
als er merkte, daß Gül-Bejaze weder unter den Küssen, noch unter
den Umarmungen tot zusammenbreche, wie sie es im Harem getan, ja
daß ihr Gesicht sogar rosiger geworden, als die
Morgendämmerung.

		Endlich konnte er seine Neugierde nicht mehr länger bemeistern,
er wandte sich zur Türe und trat bei den fröhlichen Leuten ein.

		Er war als einfältiger Baltadschi (Holzhauer) verkleidet; sein
Gesicht war auch einfältig genug, um ihn nicht zu verraten und er
stellte sich mit den unterwürfigen Worten vor:

		»Allah kerim! Salem aleikum! Gott segne Euren Frohsinn; Ihr wart
so guter Dinge, daß es bis zum Friedhofe hinausdrang, als ich dort
vorüberging. Wenn es Euch nicht verletzt, möchte ich gerne bei Euch
verweilen, so lange Ihr es gestattet, und der Musik lauschen,
welche dieser wackere Muselman so gut versteht, und die schönen
Märchen mit anhören, welche von den flötenden Lippen jener dem
Paradiese entstiegenen Huri tönen.«

		Mussli war der Wein, Gül-Bejaze und Halil die Liebe zu Kopfe
gestiegen, so daß keiner von ihnen an den Worten des Fremden etwas
auszusetzen fand; bloß [bookmark: page60]Janaki, der weder von Wein, noch von Liebe
berauscht war, flüsterte Halil zu:

		»Kann dieser Fremde kein Spion oder ein Dieb sein?«

		»Wie magst du an derlei denken?« flüsterte Halil zur Antwort
zurück; »du siehst ja, daß es ein ganz ehrenwerter Baltadschi ist.
– Setze dich, wackerer Muselman und halte mit uns.«

		Der Berberbaschi leistete Folge. Er aß und trank wie jemand, der
seit drei Tagen gehungert, war hingerissen von Musslins Tamburin
und hörte offenen Mundes der von ihm erzählten Geschichte von des
Geizigen Pantoffeln zu und lachte so herzlich darüber, daß ihm die
hellen Tränen über die dicken Backen liefen.

		»Nun, aber Schönste der Frauen, erzähle du uns etwas,« sprach er
sodann zu Gül-Bejaze gewendet, die ihren Gatten küssend, von dem
ihr gereichten Becher nippte, damit ihre Lippen befeuchtet seien,
worauf sie anhub:

		»Es lebte einmal, ich weiß nicht mehr wo, ob in Pera, Galata
oder in Damaskus ein reicher Kaufmann. Seines Namens entsinne ich
mich auch nicht, doch benötigen wir ja denselben nicht. Dieser
hatte nun eine einzige Tochter, die er sehr liebte, der er jeden
Wunsch erfüllte und die er vor jedem Windhauche bewahrte ...«

		»Weißt du nicht, wie dieses Mädchen hieß?« unterbrach sie der
Berberbaschi.

		»Doch; sie hieß Irene, denn sie war eine Griechin.«

		Janaki erschrak bei diesem Worte. Seine Tochter wollte
vielleicht ihre eigene Geschichte erzählen, denn sie hatte ja
diesen Namen in der Taufe erhalten. Das [bookmark: page61]wäre jedenfalls sehr unüberlegt,
in Gegenwart von fremden Menschen.

		»Eines Tages unternahm Irene mit ihren Freundinnen eine
Spazierfahrt auf dem Meere; sie sangen, musizierten, das Wetter war
schön, der Meerspiegel glatt, als plötzlich ein Piratensegel am
Horizont erschien, welches schnurstracks auf die singenden Mädchen
zusteuert, und diese, bevor sie das Ufer zu erreichen vermochten,
gefangen nimmt und mit ihnen davonsegelt.

		»Arme Irene! nicht einmal ein Lebewohl konnte sie dem liebenden
Vater sagen; – sie dachte hieran, als das Schiff des Räubers
pfeilschnell mit ihr davonflog und die Stadt immer weiter hinter
ihr zurückblieb, wo jener wohnte, und wo man sie jetzt erwartete, –
erwartete! Ihr Vater steht in der Türe und fragt jeden, der
vorübergeht, ob seine Tochter noch nicht komme? Daheim
veranstaltete man ein Fest für sie, alle Gäste sind bereits
versammelt, bloß sie fehlt noch. Sodann begibt er sich an das
Meeresufer und blickt den glatten Wasserspiegel entlang und fragt
die Wellen: wo ist meine Tochter? wer hat sie gesehen?«

		(Unwillkürlich füllten sich die Augen des Gatten und des Vaters
mit Tränen.)

		»Aber so weinet doch nicht, was seid Ihr närrisch, es ist ja
bloß ein Märchen! Höret weiter. Der Räuber brachte das entführte
Mädchen nach Stambul und führte es direkt zu dem Kislar Aga, der
die Sklavinnen für den Harem des Padischah zu kaufen pflegt. Der
Handel war kurz, denn der Kislar Aga [bookmark: page62]bezahlte, was der Pirat verlangte und
damit übergab er Irene den Sklavinnen des Serails, die ihr sofort
ein duftendes Bad bereiteten und bewunderungsvoll ihr Antlitz, ihre
Gestalt und Schönheit priesen. Und als Irene diese Lobpreisungen
vernahm, erschauerte sie in tiefstem Herzen. Gott verlieh ihr also
deshalb Reize, damit sie ihrethalben geopfert werde? Sie wünschte
sich damals buckelig, schielend, schwarz zu sein, sie wollte lieber
narbenbedeckt wie halbgefrorenes Wasser und am Körper mit einem
Aussatze behaftet sein, damit jeden Ekel erfasse, der sie sieht,
denn ach! sie selbst ekelte sich jetzt noch mehr vor sich
selbst!

		»Man hüllte sie in bunte Gewänder, gab ihr Diamantenohrringe, um
ihre Hüften schlang man einen Schal, ihre Arme und Füße umschlossen
goldene Reife und derart führte man sie in den geheimen Saal, wo
die Frauen des Padischah versammelt waren. Und dies geschah vor
langer, langer Zeit, wer mag wissen, unter welchem Sultan, den
nicht einmal unsere Väter kannten.

		»Glanz und Pracht, Blumen und Teppiche schmückten den ungeheuren
Raum, dessen Decke mit Edelsteinen ausgelegt und dessen Fußboden
aus Perlmutter zusammengesetzt war, so daß das flimmerte, wie wenn
es lauter Regenbogen wären, welche in Form von phantastischen
Blumen und Vögeln in den Fußboden eingelegt waren, weshalb man denn
auch keine Teppiche auflegen durfte, und damit die zarten Frauen
ihre Füße auf dem kalten Estrich nicht erkälten sollten, standen
winzige Schemel bereit, welche sie unter ihre Füße banden und mit
denselben [bookmark: page63]in
dem Saale auf und ab gingen. Man nennt diese Schemel
Kobkobs.«

		»Ei, ei,« sprach Janaki furchtsam; »du beschreibst das Innere
des Serails so lebhaft, daß ich mich beinahe zu fürchten beginne.
Wenn dir der Mensch zuhört, meint man, einen Blick in den Harem des
Sultans zu werfen und dem Sterblichen wäre besser zu sterben.«

		»Es ist ja nur ein Märchen und bloß ein erdichteter Saal, von
welchem ich spreche. In der Mitte des Saales befand sich ein großer
Springbrunnen, aus welchem duftendes Rosenwasser hoch emporschoß,
welches mit goldenen Kugeln spielte, an den Wänden erhoben sich
deckenhohe venetianische Spiegel, in welchen wunderbare Odalisken
ihre prächtigen Gestalten bewunderten, an den Säulen leuchteten
viele Hunderte von Lampen in den verschiedensten Farben und
verliehen dem Saale eine feenhafte Beleuchtung, in welchem ein
durchsichtiger bläulicher Dunst zu schweben schien, der Rauch des
Ambra, welchen die Odalisken aus langen Nargyles rauchen. Mehr
aber, als all diese Pracht überraschte Irene die Gestalt der
Sultanin Asseki, zu welcher sie geführt wurde. In einer Ecke saß
auf einem erhöhten Diwan eine schlanke, nervös gebaute Dame; ihre
Gestalt war in den Hüften zart, doch breit und üppig bei den
Schultern, ihre schneeweißen Arme und den Nacken umschlossen
Schnüre von echten Perlen mit diamantbesetzten Schließen; ihr
edelsteingeschmückter Turban trug einen hohen Reiherbusch, welcher
der hoheitsvollen Gestalt einen noch stolzeren Ausdruck verlieh,
während die [bookmark: page64]großen schwarzen Augen die ganze Welt zu
beherrschen schienen.«

		»Ei, ei,« unterbrach sie Janaki; du beschreibst das alles so
lebhaft, daß ich fast Furcht empfinde, während ich dir zuhöre. Wenn
du wenigstens noch einen dünnen Schleier darüber gelassen
hättest!«

		»Ach, das ist ja schon lange her, wer weiß, unter welchem Sultan
sich diese Geschichte ereignete ... Man führte die Sklavin vor die
Sultanin Asseki, die von zweihundert Sklavinnen umgeben, mit einem
kleinen Zwerge spielte; um sie her sang, tanzte und streute man
Weihrauch, über ihrem Haupte befand sich ein aus Zucker bereiteter
Obstbaum, an welchem verschiedenfarbiges und gestaltetes Zuckerobst
hing, von welchem die Sultanin häufig pflückte und ein wenig davon
aß, was übrig blieb, gab sie dem Zwerge, der alles verzehrte. Hier
wurde Irene von einem schwarzen Eunuchen empfangen, einem
blatternarbigen Manne, dessen Oberlippe gespalten war, so daß seine
Zähne sichtbar waren.«

		»Ganz wie der jetzige Kislar Aga!« rief Mussli lachend aus; »wie
wenn ich ihn selbst vor mir sehen würde.«

		»Der Schwarze gebot Irenen, sich vor der Sultanin auf ihr
Antlitz niederzuwerfen. Irene gehorchte, und während sie mit dem
Gesichte zur Erde gekehrt, vor der Sultanin lag, sprach sie die
Worte in sich: ›Heilige Jungfrau Maria! Du Mutter Gottes,
Beschirmerin von Jungfrauen, blicke auf mich gnädig nieder und wenn
ich dich rufe, so befreie mich!‹ Unterdessen befahl die Sultanin
ihren Sklavinnen, Irenens Haarlocken zu [bookmark: page65]lösen und als diese nun in ihr
bis an die Fersen reichendes Haar gehüllt, dort vor ihr stand,
befahl sie, ihr Gesicht rot, da sie sehr bleich war und ihre
Augenbrauen schwarz zu färben, ihr Haar aber mit duftendem Öl
einzureiben und ihren Nacken und ihre Arme mit Perlenschnüren zu
schmücken. Irene wußte nicht, was mit ihr geschehen werde, als der
Kislar Aga zu ihr trat und ermutigenden Tones die Worte zu ihr
sprach: ›Freue dich, beglückte Jungfrau, denn ein großes Glück ist
dir heute zuteil geworden. Nach einer Woche wird das Beiramsfest
gefeiert werden und die Lieblingssultanin hat dich unter den
übrigen Odalisken herausgesucht, um dich dem Padischah zu schenken.
Darum freue dich!‹ Irene aber wäre bei diesen Worten am liebsten
gestorben. Damit übergab ihr die Sultanin einen Fächer aus eitel
Pfauenfedern und gestattete ihr, sich neben sie zu setzen und den
häßlichen Zwerg in ihrem Schoße halten zu dürfen. Wie Irene
nachträglich erfuhr, war dies ein Zeichen großer Gnade. Sechs Tage
lang verlebte das Mädchen in tödlichster Angst. Ihre Gefährtinnen
beneideten sie, denn die Harembewohnerinnen lieben einander nicht,
sie können bloß hassen. Täglich sah sie den Sultan, unwillkürlich
fühlte sie Ehrfurcht vor seinem sanften freundlichen Gesichte, doch
erschauerte sie in tiefster Seele, wenn sie daran dachte, daß sie
ihn lieben sollte. Der Sultan verbrachte seine meiste Zeit mit
seiner Lieblingsfrau, doch geschah es zuweilen, daß er einer oder
der anderen Odaliske das Tuch zuwarf, was für ein großes Glück
[bookmark: page66]oder auch
großes Unglück angesehen wurde. Eine schöne blonde Italienerin
befand sich dort, welche der Großherr sehr zu begünstigen schien:
eines Tages vergaß das Mädchen aber die Augen niederzuschlagen, als
es der Sultanin begegnete. Am andern Tage sah Irene das Mädchen
nicht mehr, und als sie nach demselben fragte, flüsterte ihr ihre
Schlafgenossin zu, sie sei in der vergangenen Nacht erdrosselt
worden. Und zu wiederholten Malen konnte man um Mitternacht
ersticktes Schreien von dem geheimen Serailerker her vernehmen und
nachher, wie wenn ein schwerer Körper ins Wasser fiele und am
nächsten Tage fehlte sodann ein bekanntes Gesicht aus dem Serail.
Es waren das lauter übermütig gewordene Sklavinnen, die ihre Freude
über die Gunst des Sultans nicht zu verbergen vermochten und aus
diesem Grunde ins Wasser geworfen wurden. Niemand fragte mehr nach
ihnen.«

		Janaki schauerte zusammen und sprach:

		»Gut, daß all dies bloß ein Märchen ist.«

		»Endlich war das Beiramfest gekommen,« fuhr Gül-Bejaze fort;
»während des ganzen Tages donnerten die Kanonen über den Bosporus
hin. Ermüdet kehrte der Padischah am Abend in das Serail heim und
die Sultanin Asseki ergriff Irene bei der Hand und führte sie dem
Großherrn entgegen und mit den anderen ihm bestimmten Geschenken,
mit goldausgenähten Gewändern und eingekochtem Obst übergab sie
auch das Mädchen zum Ergötzen des Padischah. Freundlich blickte der
Großherr auf das Mädchen nieder, während dies, gleich [bookmark: page67]einem dem Löwen
vorgeworfenen Lamme am ganzen Leibe zitterte und als es der Sultan
an der Hand erfaßte, um es an sich zu ziehen, flüsterte das
Mädchen: ›Jungfrau Maria ...‹ Und in demselben Momente erbleichte
das Mädchen, seine Augen schlossen sich und tot fiel es auf dem
Erdboden nieder. Eine derartige Szene war nicht neu im Harem, die
dorthin gebrachten Damen begannen in der Regel bei der Ohnmacht; –
sofort eilten die Sklavinnen herbei, rieben ihren Körper mit
starkriechenden Mitteln, gossen ihr geistige Essenzen über das
Gesicht, ließen eiskaltes Wasser auf ihre Herzgrube tropfen; alles
war vergebens. Das Mädchen erwachte nicht und blieb tot bis an den
nächsten Morgen; wo man sie niederlegte, blieb sie liegen. Am
nächsten Tag ließ sie der Padischah abermals vor sich bringen;
zuerst sprach er schmeichelnde Worte zu ihr, beschenkte sie mit
schönen Kleidern, goldenen Armspangen und Diademen, die Sklavinnen
beräucherten sie mit betäubenden Düften, badeten sie in erhitzenden
Ambrabädern und flößten ihr bluterregende Getränke ein. Alles war
vergeblich. Sowie sie die Jungfrau Maria anrief, hörte ihr Blut auf
zu zirkulieren, sie sank zu Boden, erstarb und keinerlei Mittel
vermochten sie zu erwecken. So geschah es auch am dritten Tage. Da
erfaßte die Sultanin Asseki Zorn gegen sie; sie sagte, dies tue
nicht Gott an dem Mädchen, sondern sie selbst stelle sich tot aus
Böswilligkeit und sofort gab sie Befehl, die Sklavin zu foltern.
Vollständig nackt legte man das Mädchen zuerst auf eine eiskalte
Marmorplatte – sie erschauerte nicht! Sodann [bookmark: page68]hielt man sie auf einem Eisenrost
über langsames Feuer. Sie machte nicht die kleinste Bewegung.
Hierauf holte man rote Ameisen aus dem Garten und gab denselben
ihren Körper preis. Sie regte sich nicht bei deren giftigen Bissen.
Endlich stach man spitze Nadeln unter des Mädchens Nägel, und sie
rührte sich nicht. In ihrer Wut ergriff nun die Asseki eine Geißel
und peitschte so lange des Mädchens nackten Körper, bis sie nicht
mehr weiter konnte, doch vermochte sie das Mädchen nicht zum Leben
zu erwecken.«

		»Bei des Propheten Bart!« rief Halil bei der Erzählung aus und
schlug mit der Faust auf den Tisch; »jene Sultanin verdiente, in
einen Sack genäht, in den Bosporus geworfen zu werden.«

		»Es ist ja bloß ein Märchen,« sagte Gül-Bejaze Halil Patronas
Wangen streichelnd und fuhr sodann fort: »Der Sultan befahl, Irene
aus dem Harem zu entfernen, denn er wollte den lebendigen Tod nicht
um sich sehen und die Sultanin schenkte sie dem Neffen des
Padischah, dem Sohne von des Sultans Schwester. Der Herzog war ein
schöner bleicher Jüngling, ähnlich allen Lieblingen der Frauen. Er
ward in einem besonderen Flügel des Serail gefangen gehalten, denn
obwohl er alle Freuden genoß, von Glanz, Reichtum und Sklaven
umgeben war, durfte er trotzdem niemals das Serail verlassen. Die
Sultanin führte Irene selbst zu ihm, da sie dachte, daß die schönen
Augen des Jünglings am leichtesten den das Mädchen behaftenden
Zauber besiegen werden. Der bleiche Herzog war entzückt von [bookmark: page69]dem Anblicke des
Mädchens, er bat und flehte sie an, unter seinen Küssen und
Umarmungen nicht zu sterben. Vergebens. Bei der ersten Berührung
war das Mädchen abermals entseelt, und wer ihre Lippen küßte,
meinte eine Leiche vor sich zu haben. Der Herzog warf sich über sie
und bat sie weinend, zu erwachen. Das Mädchen hörte und antwortete
nicht. Endlich bekam die schöne Sultanin Asseki selbst Mitleid mit
ihm; die Tränen und Bitten, die auf die Tote nicht wirkten, rührten
ihr Herz; zärtlich umarmte sie den bleichen Herzog, zog ihn
liebevoll an ihre Brust und begann ihn zu trösten und küßte ihm
Mund und Augen, und der Herzog tröstete sich und sie freuten sich
sehr aneinander, denn es war ja niemand anwesend, bloß das
ohnmächtige Mädchen, welches für sie so viel wie eine Tote
war.«

		»Hm!« machte der Berberbaschi; »das war auch gut zu
erfahren.«

		»Am nächsten Tage schenkte der bleiche Herzog Irene dem
Großwesir. Der Großwesir freute sich auch sehr über das Mädchen,
führte es mit sich in seinen Keller, zeigte demselben drei große
Wannen voll Gold und Edelsteinen und sagte Irenen, daß er dies
alles ihr geben wolle, nur solle sie ihn lieben; er zeigte ihr die
ungeheuren Schätze, welche er unter dem Getäfel des Palastes
verbirgt, und auch diese versprach er ihr und bot ihr für jeden Kuß
ihrer Lippen einen Palast an den Ufern der süßen Wasser.«

		»Feuer in diese Paläste!« rief Halil heftig aus.

		»Nun, nun, mein Sohn, sei doch vernünftig!« sprach [bookmark: page70]Janaki, der zu ahnen
begann, daß dies mehr als ein Märchen sei.

		Der Berberbaschi begann hoch aufzuhorchen, als von den
verborgenen Schätzen des Großwesirs gesprochen wurde.

		»Auch der Anblick der Schätze vermochte Irene nicht umzustimmen.
Niemals versäumte sie die heilige Jungfrau anzurufen, wenn sich
ihrem Gesichte das Gesicht eines Mannes näherte und die heilige
Jungfrau ließ sie niemals im Stich.«

		»Ich glaube,« sprach Halil, »daß das kein Wunder der heiligen
Jungfrau war, sondern daß Irene einen so starken Willen besaß, daß
sie trotz aller Quälereien sich tot zu stellen vermochte.«

		»Endlich wurde bestimmt, die Sklavin am Basar auszustellen und
sie inmitten der übrigen gemeinen Sklaven dem Meistbietenden zu
verkaufen. Und da wurde Irene von einem armen Trödler gekauft, der
alles, was er besaß für sie hingab; einen vollen Monat ließ der
Käufer seine Sklavin unberührt, und das Mädchen, welches weder
durch Quälereien, noch durch die Gunst mächtiger Herren, noch durch
Schätze, noch durch heiße Begierde gewonnen werden konnte, gewann
den armen Krämer lieb und es stürzt nun nicht mehr leblos zusammen,
wenn heiße Lippen ihre Wangen berühren.«

		Bei diesen Worten umarmte Gül-Bejaze ihren Gatten, küßte ihn und
lächelte ihn an mit den großen leuchtenden Augen. [bookmark: page71]

		»Das war eine schöne Geschichte,« sagte Mussli, mit der Zunge
schnalzend; »nur schade, daß sie nicht länger ist.«

		»Sei unbesorgt, wackerer Muselman,« sprach der Berberbaschi,
indem er sich von seinem Platze erhob. »Die Geschichte hat auch
eine Fortsetzung. Höret nur zu: als der Padischah das Mädchen hatte
verkaufen lassen, beauftragte er Ali Kermes, seinen Berberbaschi,
nachzuforschen, was sich mit der Odaliske weiterhin begeben? Und
der Berberbaschi erfuhr, daß sich das Mädchen nur verstellt habe,
als es jedesmal ohnmächtig geworden und der Berberbaschi führte es
in das Serail zurück, noch bevor sie mit ihrem Gatten eine Nacht
verbracht hatte. Denn ich bin Ali Kermes! und du bist Gül-Bejaze,
jene Irene genannte Sklavin, die sich tot gestellt.«

		Entsetzt sprangen alle von ihren Plätzen auf und Janaki warf
sich dem Berberbaschi zu Füßen, umklammerte seine Knie und flehte
ihn an, nichts von dem verlauten zu lassen, was seine Tochter jetzt
da gesprochen habe.

		»Wir sind verloren!« stammelte Gül-Bejaze erbleichend, die
plötzlich aus dem Rausche erwacht war, welchen Wein und Liebe in
ihrem Herzen hervorgerufen.

		Janaki bat und flehte, Mussli fluchte, nur Halil schwieg.
Schweigend hielt er seine Gattin fest an sich gedrückt und dachte
daran, daß er sich eher die Hand abschneiden lasse, als sie
loszulassen.

		Janaki versprach Ali Kermes ungeheure Schätze, wenn er das
Vernommene verschweigt und seine Tochter bei ihrem Manne läßt.
[bookmark: page72]

		»Ich nehme deine Tochter mit mir und auch deine Schätze werden
mir gehören. Des Todes seid ihr alle, die ihr in diesem Hause
atmet, denn das Geheimnis mit angehört zu haben, welches diese
Sklavin ausgeplaudert, genügt, um euch jedem dreimal den Tod
zuzuziehen. Ich befehle dir, deinen Schleier zu nehmen und mir zu
folgen; ihr aber bleibet da und wartet, bis der Debedschik mit der
Schnur euch abholt.«

		Damit stieß er Janaki von sich und zu Gül-Bejaze hintretend,
erfaßte er deren Hand. Halil hielt sie fortwährend umarmt.

		»Folge mir!«

		»Heilige Jungfrau, heilige Jungfrau!« stammelte Gül-Bejaze
zitternd.

		»Deine Schutzheilige hat keine Macht mehr über dich. Dich haben
bereits Männerlippen berührt. Folge mir!«

		Da hub Halil dumpfen tiefen traurigen Tones an:

		»Laß mein Weib los, Ali Kermes.«

		»Schweige Hund! Binnen einer Stunde hängst du vor deinem
Tore.«

		»Noch einmal bitte ich dich, Ali Kermes, laß mein Weib los!«

		Statt der Antwort wollte dieser mit einem Arme die den Hals
ihres Gatten umklammernde Gül-Bejaze von dort hinwegreißen, während
er den anderen Arm gegen Halil ausstreckte.

		Da schmetterte Halil seine Faust mit solcher Wucht auf den
Schädel des Berberbaschi nieder, daß dieser lautlos und in
demselben Momente zusammenstürzte. [bookmark: page73]

		»Was hast du getan?« rief Janaki erschrocken aus. »Du hast des
Sultans Berberbaschi umgebracht!«

		»Ich glaube, daß ich ihn getötet habe!« antwortete Halil
ruhig.

		Mussli sprang zu Ali Kermes hin, betastete ihn und drehte ihn
zum Feuer hin.

		»Der ist tot. Ganz tot. Hör Halil, das war ein netter Schlag von
dir. Beim Propheten! einen solchen Hieb sieht man nicht alle Tage.
Mit der bloßen Hand, mit der einfachen Faust den Menschen derart zu
treffen! Wenn ihn eine Kanonenkugel getroffen hätte, würde er nicht
schneller hinübergegangen sein.«

		»Was aber nun?« fragte Janaki ängstlich. »Der Sultan wird seinen
Berberbaschi suchen lassen. Man weiß, daß er hierherkam, die Sache
wird nicht verborgen bleiben.«

		»Fürchtet nichts,« tröstete Mussli. »Da ist leicht abgeholfen.
Bevor die Sache ruchbar wird, begeben wir uns auf den Etmeidan und
treten zu den Janitscharen ein. Dann soll uns dort jemand suchen.
Dort werden wir geborgen sein. Voriges Jahr ereignete es sich, daß
der rebellische Chan Dschefir, den der Padischah selbst im Auslande
ununterbrochen verfolgen ließ, endlich auf den Gedanken geriet, zu
den Janitscharen einzutreten und hier in Stambul war sein Leben vor
der Seidenschnur sicherer, als wenn er nach Rhodus entflohen wäre.
Wir alle werden Janitscharen, ich, du und Janaki.«

		Janaki verwahrte sich gegen diese Idee. [bookmark: page74]

		»Gehet nur, ihr beiden; ich fliehe mit meiner Tochter nach
Tenedos und erwarte dort eure Mitteilungen. Ein Faß mit Pflaumen
nehme ich mit mir, das andere verteilet unter den Janitscharen,
damit ihr freundlicher aufgenommen werdet.«

		Halil umarmte und küßte sein Weib. Es war nicht viel Zeit
vorhanden, um Abschied zu nehmen, die Debedschiks, welche den
Berberbaschi begleitet hatten, begannen bereits über das Ausbleiben
ihres Gebieters unruhig zu werden und lautes Pochen ward bereits an
der Haustür vernehmbar.

		»Rasch, rasch! lasset jetzt das Küssen!« drängte Mussli und nahm
ein Faß auf seine breiten Schultern.

		Noch einen Kuß drückte Halil auf Gül-Bejazes zitternde
Lippen.

		»Bei Allah sei's gesagt, wir werden einander bald
wiedersehen!«

		Und nun, wer nach links, wer nach rechts!

		Mussli führte Janaki auf der einen Seite durch die
unterirdischen Kellergewölbe, während Halil über die Dächer
entfloh, und nach einer Viertelstunde langten beide zugleich auf
dem Etmeidan an.

	
		
		5. Das Lager.

		Welch ein Lärm, welches Leben herrscht in Stambuls Straßen?
Scharenweise strömt das Volk zum Hafen des goldenen Horns. Alt und
jung scheinen einander mit begeisterten Blicken anzueifern; zehn
bis zwanzig bleiben in einer Gruppe stehen und erklären einander
[bookmark: page75]die
Ereignisse; auf dem Etmeidan, vor dem Serail, vor den Toren der
Moscheen wimmelt es von Volk und geleitet von Straße zu Straße den
fahnenschwingenden Dulbendar, der mit Trompetengeschmetter den
Gläubigen verkündet, daß Sultan Achmed III. dem Schah Tamaschip den
Krieg erklärt habe.

		Überall begeisterte Gesichter, kampfesmutige Ausrufungen.

		Von Zeit zu Zeit zieht eine Gruppe Janitscharen oder armenischer
Reiter durch die Straßen, oder es werden schwere, lange Kanonen von
Büffeln dahingezogen. Tausende begleiten dieselben auf dem nach
Skutari führenden Wege, wo das Lager bereits aufgeschlagen ist.

		Endlich, endlich hatte der Padischah genügend Festlichkeiten
arrangiert und Illuminationen veranstaltet, und nachdem er unter
allerlei nichtigen Vorwänden das Aufhissen der Fahne des Propheten
vom achtzehnten Spafer (zweiten September) auf den ersten
Rebiulevvel, von da wieder auf den mit zehn Tagen später fallenden
Geburtstag des Propheten verschoben hatte, rückte der sehnlich
erwartete, versprochene Tag heran und das ganze Heer sammelte sich
im Lager vor Skutari, bloß die Ankunft des Sultans erwartend, um
die bereit stehenden Schiffe zu besteigen und dem sich auf dem
Schlachtfelde befindlichen Küprilisade zu Hilfe zu eilen.

		Der ganze Bosporus ist ein lebender Wald, welcher mit
schwankenden Masten und Segeln bepflanzt ist; tausende buntfarbiger
Fahnen flattern lustig im Morgenwinde. [bookmark: page76]Die ungeheuren Linienschiffe mit dreifachem
Verdecke und den langen Ruderreihen scheinen gleich hundertäugigen
Meeresungeheuern mit hundert Füßen im Wasser zu schwimmen, während
das Brüllen ihrer Kanonen sich in donnerähnlichem Krachen an den
Wänden der sich längs des Ufers hinziehenden Paläste bricht.

		Dem Ufer entlang ist überall bewaffnetes Volk zu sehen;
funkelnde Schwerter, leuchtende Helme werfen den Glanz der Sonne
zurück. Der ganze grüne Plan ist mit verschiedenfarbigen Gezelten
besetzt; das weiße Zelt gehört dem Obermufti, die hellgrünen den
Anführern, die scharlachfarbenen den Kiajaks; dunkelblau sind die
Zelte der obersten Richter, der Emirs, die der Richter von Mekka,
Medina und Stambul, des Defterdars und Nischandschis, lilafarben
die der Ulemas, lichtblau verrät die Müderisseks, lasurblau die
Tschaus-Agas und dunkelgrün bezeichnet den Mir-Alem, den Träger der
heiligen Fahne, und unter all diesen Zelten ragt das auf einem
Hügel errichtete orangefarbene Gezelt des Padischah hervor, mit
Gold- und Purpurvorhängen und mit zwei- und dreifachen
Pferdeschweifen vor dem Eingange.

		Beim Sonnenuntergang war noch keine Spur des Lagers gewesen,
während der ganzen Nacht hatte man an der Errichtung desselben
gearbeitet und am Morgen hatte dasselbe gleich einem Wunder fertig
dagestanden.

		In der Ebene lagen die Spahis, die schönsten, stolzesten Reiter
des Heeres, dem Ufer entlang standen die Topidschiks mit ihren
aufgereihten Kanonen oder [bookmark: page77]sie waren auf den Hügeln verteilt, während an den
Rändern die armenische Reiterei, die tartarischen und horrnischen
Drusen aufgestellt waren; die Mitte des Raumes gebührte dem Kern
des Heeres, den stolzen Janitscharen.

		Und sie schienen es sehr gut zu wissen, daß sie die Auserlesenen
des Heeres seien, und eine andere Truppenabteilung durfte sich
ihnen nicht einmal nähern, viel weniger denn, sich mit ihnen
vermischen; höchstens gestatteten sie einzelnen Deliers
(Wahnsinnigen, Rasenden) in fanatischer Verzückung zwischen ihren
Reihen zu wüten.

		Das ganze Heer brennt in Kampfbegierde, und wenn zuweilen ganze
Reihen in ein wildes Geschrei ausbrechen, so geschieht dies beim
Vernehmen der Kriegserklärung, während die Flotte ihrer Freude und
ihrem Beifalle in dem Donner ihrer Geschütze Ausdruck verleiht.

		Währenddessen verrichtet Sultan Achmed sein Morgengebet, wie es
seine Gewohnheit Tag für Tag mit sich bringt.

		Die Nacht hat er nicht im Harem verbracht, sondern hat mit
seinen Heerführern in jenem geheimen Saale des Diwans, welcher von
einer goldenen Kuppel überwölbt ist, Beratung gepflogen. Das
Resultat derselben ist niemandem bekannt außer ihm und seinen
Wesiren und dennoch, als er seinen Betsaal verließ, wartete vor
dessen Ausgang bereits der Kislar Aga auf ihn, der dem Sultan einen
Siegelring überreichte. [bookmark: page78]

		»Ruhmreichster Padischah! Die Schönste der Frauen sendet dir
diesen Ring. Du weißt doch, was unter dem Steine dieses Ringes
verborgen gewesen? Tödliches Gift hat sich dort befunden. Jetzt ist
es nicht mehr dort. Die Sultanin Asseki sendet dir ihren Gruß und
ihren Wunsch, daß du im Kampfe glücklich sein mögest. Heil dir.
Mögen die Schutzengel jeden deiner Schritte begleiten. Die Sultanin
hat sich in ihr einsames Zimmer versperrt und in der Stunde, da du
das Serail verlässest, nimmt sie das in Wasser aufgelöste Gift zu
sich, um zu sterben.«

		Der Sultan wurde sehr ernst.

		»Weshalb betrübst du mich mit solchen Worten?«

		»Ich wiederhole die Worte der Sultanin, großmächtigster
Padischah. Sie sagt, daß, wenn du jetzt in den Kampf ziehst, so
kehrst du niemals wieder, und sie will nicht die Sklavin jenes
Herrschers sein, der nach dir den Thron besteigt.«

		»Weshalb betrübst du mich mit diesen Worten?«

		»Möge meine Zunge meine Lippen verfluchen und meine Zähne sollen
meine Zunge zerbeißen zur Strafe, weil ich diese Worte gesprochen.
Die Sultanin befahl es.«

		»Gehe zurück zu ihr und sage ihr, sie solle zu mir kommen.«

		»Diese Botschaft wird ihr Tod sein, o Herr. Lebend verläßt sie
ihr Zimmer nicht.«

		Der Sultan versank in Nachdenken und fragte träumerisch: [bookmark: page79]

		»Wenn dein Haus brennt, darin sich deine Geliebte befindet,
wirst du zuerst daran denken, das Feuer zu löschen oder deine
Geliebte zu retten?«

		»Das Löschen ist sicherlich weniger dringend, aber die Geliebte
ist zu befreien.«

		»Du sagtest es. – Was sind das für Kanonenschüsse?«

		»Die Salutschüsse aus dem Lager.«

		»Sind sie auch im Serail zu vernehmen?«

		»Sie lassen dort den Gesang verstummen.«

		»Führe mich zu Aldschalis. Sie darf nicht sterben. Was ist der
Himmel wert ohne Sonne, was die ganze Welt, wenn man das Liebste
verliert? Geh voran und melde, daß ich komme.«

		Der Kislar Aga entfernte sich. Achmed flüsterte vor sich
hin:

		»Nur noch eine Sekunde und noch eine Minute, so lange ein
letzter Kuß währt, und noch eine Stunde, eine Nacht, und noch einen
Traum. Dann wird's noch immer Zeit sein, auf das kalte eisige
Schlachtfeld hinauszuziehen.«

		Damit eilte er in den Harem.

		Er fand die Sultanin mit wirrem Haar, in zerrissenem grauem
Trauergewande, ohne Schmuck, ohne Stickereien. Vor ihrem Tische ein
kleines Glas mit durchsichtiger blauer Flüssigkeit. Sicherlich
ist's Gift. Um sie her liegen ihre Sklavinnen weinend am Fußboden
und schlagen sich mit den Fäusten den schneeigen Busen.

		Der Padischah schritt hin zu ihr und schloß sie zärtlich in
seine Arme. [bookmark: page80]

		»Weshalb willst du vor mir sterben, Blume aller Blumen?«

		Die Sultanin schlug die Hände vor ihr Angesicht.

		»Mag die Rose blühen zur Winterszeit? Fallen ihre Blätter nicht
zur Erde, wenn sie herbstlicher Windeshauch berührt?«

		»Der Winter ist aber noch so weit, der dich entblättert.«

		»Ach Achmed, wenn jemandes Stern vom Himmel fällt, wird er wohl
gefragt: Warst du jung? Warst du schön? Gefiel dir das Leben?
Mashalla! Er ist tot. – Mein Stern leuchtet auf deinem Angesicht,
und wenn du es von mir wendest, so mag ich immerhin sterben.«

		»Und wer sagt dir, daß ich mich von dir abwenden wolle?«

		»O, Achmed, der Wind spricht nicht: ich bin kalt, und wir fühlen
es doch. Du wendest dein Herz weit, weit weg von mir, als du mir
noch nahe gewesen. Mein Herz ist auch in der Ferne mit dir; auch
dort bin ich dir nahe; du bist aber weit entfernt von mir, auch
wenn du neben mir sitzest. Das ist nicht Achmed, der mit mir
spricht. Das ist bloß Achmeds Körper. Meine Seele weilt fern von
hier, auf blutigen Schlachtfeldern, inmitten kalter Waffen. Er
meint, daß diese Fahnen, diese Waffen, diese Kanonen ihn mehr
lieben, als die arme vergessene, verlassene Aldschalis.«

		Das Gebrüll ganzer Geschützreihen ertönte vor dem Serail. [bookmark: page81]

		»Hörst du, wie sie zu dir sprechen? Ihre Worte sind stärker, als
die Aldschalis; gehe, folge ihrem Rufe. Gehe, wohin sie dir den Weg
weisen, Aldschalis kämpft nicht mit ihnen. Was ist mein Flehen? Ein
schwacher, kraftloser Schall. Gehe! Auch dort werde ich mit dir
sein. Und wenn die langen Pferdeschweife deiner siegreichen Fahnen
dich glorienartig umhüllen, so denke, daß du Aldschalis flatterndes
Haar vor dir siehst, die, um mit ihrer Seele dich begleiten zu
können, dieselbe von ihrem Körper befreite.«

		»O, sprich nicht so, sprich nicht so,« stammelte der sanfte
Sultan, die liebe süße Gestalt fest an sich drückend und deren
Lippen mit seinen Lippen verschließend, wie wenn er fürchtete, die
zarte Seele könnte durch dieselben entschweben.

		Nun mochten die Kanonen donnern draußen am Bosporus, mochte der
Tschaus mit Trompetengeschmetter die Kriegserklärung verkünden,
mochte das Heerlager auf den Ebenen von Skutari warten – Sultan
Achmed war viel zu glücklich in Aldschalis Armen, als daß er hätte
daran denken können, die Fahne des Propheten jetzt zu ergreifen und
blutdürstige Mengen auf das unerbittliche Schlachtfeld zu
führen.

		Die Schar der Odalisken griff nach Tamburin und Maultrommel und
stimmte süße zauberische Gesänge um das selige Fürstenpaar her an,
während draußen in Stambuls Gassen Kanonen über das Pflaster
rasselten und das Volk in wahnsinnigem Fanatismus nach Kampf und
Krieg gegen die räuberischen Siiten schrie. [bookmark: page82]

		Um den Kessel des ersten Janitscharenregimentes geht es indessen
lärmend her. Diese Kessel pflegen eine große Rolle in der
Geschichte des türkischen Reiches zu spielen. Das Janitscharenheer
scharte sich nämlich um einen derartigen Kessel, wenn es Krieg oder
Brandschatzung forderte, wenn es nach den Köpfen verhaßter Paschas
brüllte, wenn es die Fahne des Propheten zu sehen verlangte und
diese Kessel waren dermaßen berüchtigt, daß die bedrängten Anführer
und Padischahs gezwungen waren, dieselben entweder mit Gold oder
dem eigenen Blute anzufüllen.

		Eine Gruppe unruhiger Janitscharen umstand den Kessel, welcher
auf einem hohen Dreifuße stand. Halil Patrona und Mussli befanden
sich auch dort. Beide trugen Janitscharengewandung mit runden
Turbans, welche ein schwarzer Reiher schmückte (weiße sind das
Abzeichen der Anführer), nackten Waden und nur bis an das Knie
reichenden weiten Pantalons. Halil verrät kaum den gestrigen
Krämer; sein kühner offener Blick, seine entschiedene Sprechweise
und das gestern und heute verteilte Geld, welches ihm Janaki zu
diesem Zwecke gegeben, hatte ihn zum Liebling seiner neuen
Gefährten gemacht. Mussli ist noch jetzt berauscht, denn er hatte
mit wahrer Selbstverleugnung die ganze Nacht hindurch auf das Wohl
seines neuen Kameraden getrunken. Er wird nicht müde, vor allen
alten Kumpanen und den Zelten des Janitscharenheeres aus voller
Kehle zu schreien, daß, wenn Hassan ein so tapferer Mensch ist, so
möge er doch aus seinem Zelte kriechen, nicht darin [bookmark: page83]auf der Bärenhaut liegen oder
möge er seinen weißen Reiher Halil Patrona überlassen, der sie dann
schon gegen den Feind führen wird.

		Der Janitscharenaga vernahm sehr wohl das Geschrei, er hört aber
auch, daß die vor seinem Zelte aufgestellten Janitscharen darüber
lachen und das Ganze mit ihrem Lachen übertönen.

		Unterdessen nähert sich dem Kessel des ersten
Janitscharenregimentes eine Schar berittener Tschaus, in deren
Anführer wir Halil Pelivan erkennen. Allah war mit ihm und ließ ihn
Tschausanführer werden.

		Der Riese bleibt stehen inmitten der Janitscharen und fragt
dröhnenden Tones:

		»Wer heißt unter euch gemeinen Janitscharen Halil Patrona?«

		Patrona trat vor.

		»Ich denke, du hast dich nicht zu sehr anzustrengen, um mich zu
erkennen!«

		»Wo ist dein Kamerad Mussli?«

		»Nenne mich gnädiger Herr, Hund von einem Tschaus!« brüllt
Mussli. »Weißt du nicht, daß mein Name gnädiger Herr ist? So lange
du Janitschare gewesen, warst du auch ein gnädiger Herr, jetzt aber
bist du ein hündischer Tschaus. Wozu kommst du in Begtas
Garten?«

		»Um Unkraut auszujäten. Ihr werdet mir, in Fesseln gelegt,
folgen.«

		»Schauet her, meine Freunde!« sprach Mussli zu seinen Gefährten
gewendet. »Dieser Mensch ist betrunken. [bookmark: page84]Er hält sich kaum auf seinen
Füßen. Wie wagst du derlei zu sagen, daß zwei Janitscharen, zwei
Blumen aus Begtas Garten dir folgen sollen, da die Fahne vor ihnen
flattert!«

		»Ich habe Befehl vom Kapu Kiaja, Euch vor sein Angesicht zu
führen.«

		»Nicht so, du Hund! Er möge zu uns kommen, wenn er etwas mit uns
zu tun hat! Wie Gefährten? Habe ich nicht recht, wenn ich sage, daß
es die Pflicht des Kapu Kiaja wäre, hier auf dem Schlachtfeld, im
Lager, nicht die unsrige, bei ihm zu sein? Habe ich nicht recht? Er
möge hierher kommen!«

		Ein allgemeines Gebrüll billigte seinen Einfall. Er möge hierher
kommen, wenn er mit einem Janitscharen sprechen will; wer hat
jemals schon gehört, daß man einen Janitscharen aus dem Lager
geholt hätte?

		Pelivan vermochte sich kaum zu bezähmen.

		»Ihr beide seid Mörder; Ihr habt des Sultans Berberbaschi
umgebracht.«

		Ein allgemeines Gelächter war die Antwort. Jeder wußte ja das
bereits. Mussli hatte ja die Geschichte schon hundertmal mit
allerlei Variationen erzählt, auf welche Weise Halil den Alil
Kormes mit einem Faustschlag getötet habe, wie dieser auf einmal
das Maul aufgesperrt habe und wie er gleich einem Taschenmesser
zusammengeknickt sei, was den Herren Janitscharen ungemein spaßig
vorkam.

		Fünf oder sechs Kerle begannen da Pelivan auf einmal zu
antworten. [bookmark: page85]

		»Gibt es keine Berber mehr in Stambul, daß Ihr wegen diesem
einen ein solches Geschrei erhebt?«

		»Welche Unverschämtheit! Zwei Janitscharen für einen Barbier zu
verlangen!«

		»Niemals sollst du samt deinem Kapu Kiaja eine andere
Beschäftigung im Paradiese haben, als gute Muselmänner zu
barbieren!«

		Endlich trat Patrona hervor und bat seine Gefährten, ihn
sprechen zu lassen.

		»Höre mal, Pelivan. Ich weiß sehr gut, daß du mein Feind bist;
bleibe es immerhin, es soll mich das nicht anfechten. Ich antworte
dir auch nicht deshalb, wie wenn ich mich entschuldigen wollte,
sondern nur deshalb, damit du, wenn du zum Kapu Kiaja zurückkehrst,
ihm eine verständige Antwort geben könnest, was von dir selbst
nicht zu verlangen ist. – Ja, ich habe Ali Kormes getötet, habe ihn
ganz allein getötet. Niemand hat mir geholfen. Nun bin ich zu den
Janitscharen eingetreten und stehe nun da, wo Allah, wenn er will,
daß ich für den Tod mit meinem Tode büßen soll, frei über mich
verfügt. Ich kann sterben und mit meinem Tode wird auch sein Name
gepriesen sein. Sein Wille geschehe. Deshalb umgürte der ehrenwerte
Kiaja seine Hüften und alle die Herren, die im Schatten des
Padischah ruhen, mögen ihre Schwerter umschnallen und endlich zu
uns kommen. Ich und meine Gefährten und das ganze Janitscharenheer
sind bereit, auf ihren Wink bis auf den letzten Mann auf dem
Schlachtfelde [bookmark: page86]zu fallen, doch gibt es keinen unter den
Janitscharen, der sein Knie vor dem Henker beugt!«

		Diesen hell und metallisch klingenden Worten folgte das
Beifallsgebrüll des ganzen Regimentes und unter diesem Getümmel
bemühte sich Mussli, der Botschaft Patronas einige Worte
hinzuzufügen.

		»Und sage deinem Herrn, deinem Kiaja und dem alten Großwesir und
dem langbärtigen Mufti, daß wenn sie die Fahne des Propheten samt
dem Sultan nicht noch heute hierher bringen, so wird morgen keiner
von ihnen mehr einen Barbier benötigen, außer sie wollten in
Ermangelung ihrer Köpfe ihre Fersen rasieren lassen.«

		Pelivan blickte dabei Patrona fortwährend in die Augen; sein
Blick schien eine unverkennbare Schadenfreude auszudrücken, so daß
Halil unwillkürlich nach dem Griffe seines Schwertes faßte.

		»Habe keine Furcht, Patrona,« sagte er spöttisch; »man wird
Gül-Bejaze nicht mehr ins Serail schleppen. Man hat sie samt deinem
Schwiegervater auf ihrer Flucht ergriffen und der ungläubige
griechische Fleischhauer wurde in das Gefängnis der gemeinen
Missetäter geworfen, während man jenes Weib, welches du deine
Gattin nennst, in den Kerker zu jenen ehrlosen Frauenzimmern
sperrte, welche der gnadenvolle Sultan aus allen Teilen des Reiches
sammeln ließ, damit sie die Sitten der Muselmänner nicht
untergraben sollten. Dort ist auch sie.«

		Wie ein gereizter Löwe, dessen Käfig plötzlich geöffnet wird,
sprang Patrona bei diesen Worten aus den [bookmark: page87]Reihen seiner Gefährten. Das
Schwert blitzte in seiner Rechten und wenn Pelivan doppelt so groß
gewesen wäre, wäre es um ihn geschehen gewesen. Der Tschausführer
schlug jedoch seinem Rosse die Sporen in die Weichen und sprengte
lachend mit seinen Begleitern vor dem wütenden Patrona davon, und
als er bereits eine gute Strecke entfernt war, wandte er sich
zurück und begann den Janitscharen, von denen einige zu seiner
Verfolgung aufgebrochen waren, höhnische Schimpfworte
zuzurufen.

		»Ha, der will unserer spotten?« rief Mussli aus, worauf die
zunächststehenden Janitscharen, als sie sahen, daß sie jene zu Fuße
absolut nicht einholen könnten, zu der nächsten Batterie rannten
und mit Gewalt von den Topidschiks einen Mörser nahmen, welchen sie
nach bestem Willen und Können ladeten und nach den Fliehenden
abfeuerten. Die Kugel pfiff über ihren Köpfen dahin und schlug weit
davon in ein Wachtfeuer nieder, an welchem sich fromme Bosniaken
wärmten und streute ihnen die Glut in die Augen; von hier sprang
sie wieder empor, durchlöcherte das Zelt des Bostandschi-Baschi,
indem sie in demselben zwei Fenster zerschlug, prallte dann noch
drei- bis viermal in die Höhe, schreckte die in ihrem Wege
liegenden Gruppen auf und rollte endlich rasch über den Boden
dahin, bis sie zuletzt in den Laden eines Branntweinverkäufers
einschlug und dort zahllose Flaschen und Gläser zertrümmerte.

		Hier erwischte Pelivan endlich die Kugel und nahm dieselbe zu
seinem Kapu Kiaja mit, dem er die ihm aufgetragene Botschaft
ausrichtete, und den zwölfpfündigen [bookmark: page88]Ballon zeigend, sagte er, daß die
Janitscharen mit derlei Dingerchen ihre Aussprüche zu begleiten
pflegen.

		Pelivan erwartete von dem Kiaja, daß er in großen Zorn geraten
und diese Dinge vernehmend, das Janitscharenheer zumindest
dezimieren lassen werde; anstatt jedoch zornig zu werden, erfaßte
Entsetzen den Kiaja. Er sah in diesen tollkühnen Antworten bereits
die Kriegserklärung der Empörung und eilte demnach erschrocken zu
dem Großwesir, dem er auch die zwölfpfündige Kugel mitnahm.

		Ibrahim verstand die Botschaft und die Kugel in einen mit Sammet
überzogenen Kasten sperrend, nahm er dieselbe mit sich ins Serail,
ließ dort den Kislar Aga vor sich rufen, übergab ihm das Ding und
beauftragte ihn, dasselbe dem Sultan zu überbringen.

		»Das Kriegsheer sendet dem allerruhmreichsten Padischah dieses
Geschenk. Es ist das ein Schatz, der, solange er in unserm Besitze
ist, keinen Wert hat und bloß dann kostbar wird, wenn wir mit
demselben zahlen; schädlich ist's indessen, wenn man uns mit
demselben zahlt. Sage dem allergroßmächtigsten Sultan, daß, wenn
ihm das eine Exemplar zu wenig ist, ihm das Heer deren noch mehr
senden und weder mich noch dich zum Überbringer auswählen
wird.«

		Der Kislar Aga wußte nicht, was der Kasten enthalte, und trug
denselben in den Saal der Wonne und übergab denselben samt der
Botschaft dem Sultan.

		In Gegenwart der Asseki öffnete Achmed den Kasten, [bookmark: page89]erblickte darin die
schwere Kanonenkugel und verstand nun auch Ibrahims Botschaft.

		Er fühlte sich in tiefster Seele traurig, als er endlich
begriffen. Er war zu jedem so gut, so sanft, hatte niemals jemanden
zu betrüben versucht und ihm bereitet jedermann Kummer. Man neidet
ihm bereits seine süßen Freuden und läßt ihn nicht einmal an diesem
geheimen Belustigungsort in Frieden.

		Er umarmte und küßte die schöne Sultanin und stammelte mit
Tränen in den Augen:

		»So stirb denn, meine süße Blume, verwelke, stirb noch vor mir.
Stirb, wenn du kannst, damit mein Herz wenigstens nach nichts
Sehnsucht empfinde.«

		Verzweifelnd warf sich die Sultanin zu seinen Füßen, umklammerte
mit ihren weißen Armen Achmeds Knie und flehte ihn schluchzend an,
heute nicht zu gehen, wenigstens heute noch vom Lager fern zu
bleiben. Mögen vorerst die bösen Träume vergessen sein, welche sie
in der vergangenen Nacht gesehen.

		Es konnte nicht mehr länger gezögert werden. Vergebens war
Weinen, Verzweiflung. Der Sultan beschloß zu gehen. Einen Moment
zögerte er noch, einen Moment währte der Gedanke in seiner Seele,
ob denn er ein Spielzeug in den Händen seines Heeres sei, und ob er
denn sein Schwert nicht dazu an seiner Seite habe, um mit demselben
jene Köpfe abzuschlagen, welche sich gegen ihn erheben? Doch warf
er diesen Gedanken sofort von sich; er wußte, daß er denselben
nicht auszuführen vermag. Viele, sehr viele müßten dann den Tod
erleiden, [bookmark: page90]es
wird dann doch besser sein, wenn er gehorcht.

		»Stirb nur du, meine süße Blume,« flüsterte er der Sultanin zu,
die ihn schluchzend bis an die Tür des Harems begleitete. Dort
löste er sich sanft von den ihn umschlingenden Armen los und eilte
in das Beratungszimmer.

		Aldschalis indessen starb nicht, sondern suchte auf geheimen
Gängen den bleichen Herzog auf und fand Trost in seinen Armen.

		»Der Sultan gab meinen Überredungen nicht nach,« sprach sie zu
dem weißen Herzog, der sie in seinen Schoß nahm. »Er begibt sich
ins Lager. Wenn ich ihn nur noch einen Tag zurückzuhalten vermocht
hätte, wäre die Empörung gegen ihn ausgebrochen, – und dann wäre es
mit seiner Regierung vorüber gewesen, und du hättest den Thron
bestiegen.«

		»Sei ruhig, wir können noch Zeit gewinnen; lasse ihm durch den
Kislar Aga sagen, er möge das Koranstechen ja nicht versäumen.«

		»Du hast recht,« sagte Aldschalis und sandte sofort den Kislar
Aga in den Beratungssaal.

		Der Großwesir, der Kapudan Pascha, der Kiaja, der Obermufti und
Ispirizade, der Scheich der Aja Sofia befanden sich bei dem Sultan,
der dem Silihdar soeben Befehl gegeben hatte, ihn mit dem Schwerte
Mohammeds zu umgürten.

		»Allergroßmächtigster Padischah,« sprach der Kislar Aga, indem
er sich mit dem Gesichte zur Erde warf; [bookmark: page91]die Sultanin Asseki bittet dich,
ja nicht zu versäumen, Allah mittels des Koranstechens um Rat zu
fragen, bevor du einen Entschluß fassest, sowie es deine Vorfahren
taten, so oft sie zwischen Frieden und Kampf wählten.«

		»Du hast recht,« sagte Achmed und befahl dem Obermufti, den
Alkoran herbeizubringen, welchen die Sultane bei Gelegenheit
großer, wichtiger Staatsaktionen in der Weise um Rat und
Entscheidung anzugehen pflegten, daß sie mit einer Nadel in die
Blätter stachen und in der durchstochenen Zeile des zuletzt
aufgespießten Blattes mußte sich der gute Rat befinden [bookmark: text3]F3.

		Auf jedem Tische des Beratungssaales lag ein Alkoran, elf Stück
an der Zahl. Der Deckel des einen war mit Diamanten ausgelegt;
diesen legte der Mufti dem Sultan vor und gab ihm die Nadel in die
Hand, um mit derselben die Zeremonie vorzunehmen.

		Unruhig blickte Ibrahim dabei auf die drei prächtigen großen
Uhren, welche sich im Saale befanden und nebeneinander standen.
Alle drei zeigen ein Viertel vor zwölf Uhr und die Zeremonie nahm
so viel Zeit in Anspruch.

		Der Sultan öffnete das Buch bis wohin die Nadel eingedrungen war
und die durchstochene Zeile besagte:

		»Wer das Schwert fürchtet, dessen Feind ist das Schwert, denn
ein rostzerfressenes Schwert in der Hand ist besser als ein
funkelndes in der Scheide.« [bookmark: page92]

		»La Illah, il Allah! Gott ist einzig!« sprach Achmed sein Haupt
neigend und küßte die Zeile des Alkorans. »Führet meine Pferde vor.
Gott will es so.«

		Der Kislar Aga begab sich mit der Nachricht zu Aldschalis und
dem weißen Herzog zurück.

		Auch das Koranstechen war ihren Absichten entgegen gelungen.

		»Sage dem Sultan,« sprach Aldschalis, den Kislar Aga noch einmal
zurückschickend, »er möge ohne den Surem des Sieges ja nicht
aufbrechen.«

		Der Kislar Aga fand Achmed noch im Beratungssaale und erinnerte
ihn an den Surem.

		Es ist dies ein heiliges Gebet, welches der Oberimam in der
Moschee zu sprechen pflegt, bevor der Padischah persönlich in die
Schlacht zieht, auf daß Allah seinen Waffen Sieg verleihe.

		Da die Zeit bereits zu kurz war, wurde das Gebet statt in der
Aja Sofia in der Kapelle des Serails abgehalten. Ispirizade verlas
den Surem, tat dies aber so langsam, in so schleppendem Tone, wie
wenn er die Zeit geflissentlich vergeuden wollte, so daß, als die
Zeremonie zu Ende war, alle Uhren des Serails die zwölfte Stunde
schlugen.

		Ibrahim trieb den Sultan zur Eile an, damit derselbe je früher
das bereitstehende Schiff besteige, welches ihn samt den Herzögen
nach Skutari führen sollte; am Fuße der Treppen indessen, im
Vorhofe des Serails, wo die Pferde des Sultans standen, welche ihn
durch den Gartenkiosk zum Meeresufer bringen sollten, verstellte
[bookmark: page93]ihm der Kislar
Aga den Weg, warf sich vor ihm auf die Erde nieder und den Zügel
seines Pferdes ergreifend, begann er heftig zu schreien:

		»Herr, lasse mich von den Hufen deines Pferdes zerstampfen,
erhöre aber meine Worte! Die Mittagsstunde ist vorüber und die
Nachmittagsstunden sind Stunden des Unglücks für jeglichen Beginn
und ein wahrer Muselmann beginnt nichts, worauf Allahs Segen ruhen
soll, wenn der Mittag vorüber ist! Reite über meine Leiche hinweg,
doch sage nicht, daß du niemanden gehabt, der dich vor der
drohenden Gefahr nicht zurückgehalten!«

		Die Seele Achmed III. war voll träumerischer Empfindungen;
Glaube, Liebe und Hoffnung, welche andere stark macht, war in ihm
zu Aberglauben, Leichtsinn und Wollust entartet und hatte sein Herz
geschwächt.

		Bei den Worten des Kislar Aga nahm er den Fuß wieder aus dem
Steigbügel, in welchen er denselben nachdenklich vom Knie des
Rikiabdar gesetzt und sprach entschlossen:

		»Wir brechen erst morgen auf.«

		Ibrahim war voll Verzweiflung über diesen neuerlichen Aufschub.
Er flüsterte Ismael Aga einige Worte ins Ohr, worauf dieser kaum
erwarten konnte, daß der Sultan die Treppen emporsteige, wonach er
sich aufs Pferd schwang und nach Skutari sprengte.

		Unterdessen bemühten sich der Großwesir und der Mufti den Sultan
im Divan zurückzuhalten. [bookmark: page94]

		Nach dreiviertel Stunden kehrte Ismael Aga zurück; staub- und
schweißbedeckt trat er vor den Sultan hin.

		»Ruhmreichster Padischah! Ich komme geradewegs aus dem Lager.
Seit dem Morgengrauen ist alles auf den Füßen und harrt deiner
Ankunft. Wenn du bis Abend nicht im Lager bist, so bleibt das Heer
bei Gott! nicht in Skutari, – sondern kommt nach Stambul
herein.«

		Dies war eine furchtbare Botschaft. Das Heer kommt nach Stambul
herein!

		Und Achmed III. kannte sehr wohl die Bedeutung hiervon. Er
erinnerte sich noch klar der Worte, welche das Heer vor
dreiundzwanzig Jahren seinem Vorgänger, dem Sultan Mustafa, der aus
seinem adrianopolitanischen Harem nicht nach Stambul hatte kommen
wollen, hatte sagen lassen: »Auch wenn du wärest, könntest du
selbst binnen zwei Tagen hier sein!« Und was hierauf folgte: der
Sultan ward vom Throne gestoßen, nach ihm übernahm er denselben und
nun erzittert derselbe durch denselben Sturm unter seinen Füßen,
welcher seinen Vorgänger gestürzt.

		»Mashallah! Gottes Wille geschehe,« sprach Achmed, Mohammeds
Schwert küssend und nach einer Viertelstunde bestieg er unter
Vorantragen der Fahne des Propheten das für ihn bestimmt gewesene
Schiff.

		Die Uhren im Serail schlugen der Reihe nach ein Uhr, als
einundzwanzig Kanonenschüsse verkündeten, daß der Sultan nebst der
Fahne des Propheten nach dem Lager aufgebrochen sei.

		Und die Orientalen sind überzeugt, daß Allahs Segen sich nicht
auf die Nachmittagsstunden ausdehne. [bookmark: page95]
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		6. Der Ausbruch des Sturmes.

		Ein ungünstiger Wind wehte über den Bosporus, so daß der Sultan
erst gegen Abend in Skutari ankam, wo er nebst seinen Wesiren, den
Herzogen, dem Mufti und Ispirizade in seinem Palaste am Meeresufer
abstieg.

		Wenn alles Geräusch in der Nähe verstummte, konnte man während
der ganzen Nacht das entferntere Branden und Wogen vernehmen,
welches aus der Richtung des Lagers drang und dessen Grund niemand
zu erklären vermochte.

		Der Großwesir sandte bereits wiederholt Läufer zu dem
Janitscharenaga, um nach dem Grunde des Lärmens im Lager zu fragen.
Hassan antwortete, er wisse selbst nicht, weshalb sie unruhig
seien, nachdem er bereits bekannt gemacht, daß der Sultan und die
heilige Fahne schon angekommen seien.

		Da befahl ihm Ibrahim, alle gefangen zu nehmen, die nicht ruhig
bleiben wollten. Hassan ließ einige gefangen nehmen, die im
Bereiche seiner Hand waren, ohne daß deshalb die übrigen ruhig
geworden wären; das Getöse begann sich bereits in die Richtung nach
Stambul auszudehnen.

		Gegen Mitternacht kam ein Tschaus bei dem Kiaja mit der Meldung
an, daß von Tebrif her fliehende Soldaten kämen, die erzählen, daß
das Heer des Küprilizade durch den Schah Tamaschig vernichtet
worden sei und nur sie sich durch die Flucht gerettet hätten. Dies
war der Grund der Aufregung des Heeres.

		Der Kiaja weckte den Großwesir, dem er die Schreckensbotschaft
mitteilte. [bookmark: page96]

		»Das ist nicht möglich!« schrie Ibrahim. »Küprilizade ließ sich
nicht besiegen; vor einigen Tagen sandte ich ihm erst Waffen und
Hilfstruppen, mit denen er sich so lange zu halten vermag, bis das
Hauptheer ankommt.«

		»Und wenn es dennoch wahr wäre? Wenn wir uns infolge des Sultans
Zögerung verspätet hätten und Hamadan, Kermandschahan seitdem
verloren sind?«

		»Dann befinden wir uns alle in Allahs Hand. Gehe beten und zur
Ruhe.«

		Zur selben Stunde weckten drei Softas den Obermufti und
Ispirizade und zeigten ihnen einen auf Pergament geschriebenen
Brief, welchen man in der mittleren Moschee gefunden hatte. Der
Brief, der wie mit Schießpulver geschrieben zu sein schien, konnte
nur mit Mühe entziffert werden.

		Es war ein Aufruf an die Muselmänner, das Schwert zum Schutze
Mohammeds zu ergreifen, doch mögen sie, wenn sie gegen den Feind
ausziehen, darauf achten, daß der größte Feind nicht daheim bleibe,
der kein anderer ist, als die Minister des Sultans.

		»Dieser Brief verdient ins Feuer geworfen zu werden,« sagte
Ispirizade und warf denselben ins Feuer und drehte sich ruhig auf
die andere Seite.

		Der nächste Tag war ein Donnerstag, der 28. September. Gerade
vor einem Jahre war des Sultans elfter Sohn gestorben; er sah
deshalb einen solchen Tag hierin, der gefeiert werden müßte und
ordnete demnach einen allgemeinen Ruhetag an, welcher im Lager bei
Trompetengeschmetter bekannt gegeben wurde. [bookmark: page97]

		Mehrere der Anführer nahmen es ernst mit dieser Ruhe; der
Janitscharenaga begab sich in seinen Kiosk, der Kapudan Pascha
ruderte durch den Kanal nach seinem im Tschengelköi befindlichen
Landgute, da er von einem holländischen Kaufmann sehr schöne
Tulpenzwiebeln erhalten hatte, die er höchst eigenhändig versetzen
wollte. Der Reis Effendi eilte in seine an den süßen Wassern
gelegene Villa, um sich immer von neuem wieder von seinen Odalisken
zu verabschieden und der Kiaja begab sich nach Stambul zurück. Alle
hielten Festtag.

		Doch das Schicksal hatte für diesen Tag ein anderes Fest
bestimmt.

		Um Sonnenaufgang standen siebzehn Janitscharen, an ihrer Spitze
Halil Patrona vor der Moschee des Bajazir.

		In den Händen aller blitzte das nackte Schwert, in ihrer Mitte
stand ein Mufti mit der Fahne des Halbmondes in der Rechten.

		Das Volk gab ihnen Platz und ließ Patrona auf den Treppen der
Moschee Stellung nehmen, und nachdem das Geschmetter des
Alarmhornes verklungen war, ward die vibrierende, durchdringende
Stimme des Krämers vernehmbar, die über den ganzen Kalanplatz
tönte.

		»Muselmanns! Wir haben berechtigte Forderungen. Wir werden durch
Verräter zugrunde gerichtet. Dem Tode entronnene Flüchtlinge
bringen die Nachricht vom Schlachtfelde, daß das Heer Küprilizades
vernichtet worden sei. Viertausend Reiter und sechshundert mit
Lebensmitteln beladene Kamele sind den Persern in die [bookmark: page98]Hände gefallen, der
Anführer selbst entfloh nach Erivan, und Hamadan und Kermandschahan
sind wieder Eigentum des Feindes. Und dies geschieht alles, während
der Großwesir und der Obermufti Lampenfeste, Palmenspaziergänge und
Illuminationen veranstalten und das Lager verhindern, dem tapferen
Küprilizade zu Hilfe zu eilen. Unsere Brüder wurden auf die
Schlachtbank geschickt, wir hören ihr Schreien, sehen ihre Fahnen
sinken, in Feindes Hand geraten und mit dem entblößten Schwerte in
der Hand dürfen wir nicht zu ihrer Befreiung eilen. Dies ist Verrat
gegen Allah und den Propheten! Jeder Gläubige verlasse demnach
seine tägliche Beschäftigung, werfe Ahle, Hammer und Hobel beiseite
und greife statt dessen zum Schwerte. Schließet eure Buden und
schart euch unter unsere Fahnen. Es lebe der Sultan, Tod den
Verrätern!«

		Mit wütendem Geschrei nahm das Volk diese Worte auf. Patrona
wurde emporgehoben und auf den Schultern des Volkes durch den mit
einem großen Gewölbe überdachten Marktplatz Bezestan getragen.
Jedermann eilte seinen Laden zu schließen, die Stadt schien
plötzlich vom Grund aus aufgewühlt; wie wenn stehendes Wasser
durcheinander gerüttelt wird und allerlei sonderbare
Untiergestalten und bis dahin in der Tiefe versunken gewesene
Schlacken an die Oberfläche emporsteigen, so waren die Straßen
urplötzlich von einem Pöbel überflutet, welcher in jener Stadt
vegetiert, ohne daß die bessere Bevölkerung Kenntnis davon hätte
und uns nur dann durch sein Vorhandensein überrascht, [bookmark: page99]wenn ihn eine
unerwartete Erschütterung an die Oberfläche emporsteigen läßt.

		Brüllend, heulend folgte man Halil, und nur dann trat eine
zeitweilige Ruhe ein, wenn er auf den Schultern seiner Gefährten zu
sprechen anhebt. Seine donnernde Stimme läßt jedwedes Geräusch
verstummen.

		Jetzt war man vor das Haus des Janitscharenagas angekommen.

		»Hassan,« sprach Halil kurz und donnerte mit den Fäusten gegen
das verschlossene Tor. »Du ließest unsere Gefährten gefangen
nehmen, weil sie murrten. Jetzt vernimmst du ein Brüllen statt des
Murrens. Gib sie heraus!«

		Hassan war kein Freund von derlei Szenen; rasch hüllte er sich
in Lumpen und durch die Hintertüre seines Gartens auf den Bosporus
hinausgelangend, bestieg er einen schlechten Kahn und entfloh in
das Lager.

		Die Janitscharen schlugen die Tore ein und befreiten ihre
Gefährten. Sie hoben Halil auf Hassans Pferd und zogen nun im
Triumph nach dem Etmeidan; im Moment war der Platz von Bewaffneten
übersäet, man holte den Kulkiaja-Kessel aus der Kaserne und stellte
denselben in der Mitte des Platzes auf. Dies war das
althergebrachte Signal zum Kampfe der entfesselten
Leidenschaften.

		»Öffnet die Gefängnisse!« brüllte Halil; »lasset die Gefangenen
heraus. Gebet den Mördern das Messer, Brandstiftern die brennende
Fackel in die Hand. Sie mögen morden, zünden. Heute ist ein Tag des
Todes und der Trauer.« [bookmark: page100]

		Und das Volk stürmte die Gefängnisse, erbrach die Schlösser und
Gitter; Scharen von Missetätern strömten auf die Straßen, und wer
zuletzt kam, war Janaki, Patronas Schwiegervater. Er blieb in der
Türe stehen, wie wenn er sich schämte oder fürchtete, bis Mussli zu
ihm eilte und mit Gewalt hervorholte.

		»Gräme dich nicht, Mussafir! Ergreife ein Schwert und stelle
dich an meine Seite. Jetzt kommt an die Gefängniswärter die
Reihe!«

		Unterdessen hatte Halil jenes Gefängnis erreicht, welches die
ehrlosen Weiber barg, die der Sultan aus allen Städten hierher
hatte bringen lassen.

		Man öffnete die Tore und schrie in die Hallen hinein, ein jeder
möge laufen, dem die Freiheit lieb ist. Gleich einem gespenstischen
Schwarm strömte bei diesen Worten eine kreischende Weiberschar
hervor. Jene Frauen, die unverhüllten Antlitzes auf den Straßen
umherschweifen, die sich anderen zur Lust Augenbrauen und Lippen
färben und die man ihrer häßlichen Leidenschaften halber gleich
tollen Hunden von der Welt abschließt, damit sie das Volk nicht
vergiften sollten. Einige unter ihnen alterten bereits während der
Dauer ihrer Haft, doch flackert das Feuer der flammenden
Leidenschaft auch jetzt in den eingefallenen Augen empor! Ha!
welche Pest ist über das mohammedanische Volk losgelassen! Wirst du
auf dem Sturm reiten können, Halil, welchem du Flügel
verliehen?

		Dort steht er in dem Tore. Er wartet, bis in der Schar der
ekelhaften Weiber der Abgott seiner Seele, [bookmark: page101]die schöne, reine unschuldige
Gül-Bejaze erscheinen wird. Wie lange sie säumt! Alle sind bereits
herausgekommen, haben sich bereits zerstreut, nur vereinzelte,
verspätete Gestalten eilen aus dem Kerker den übrigen nach, welche
beim Getöse des Aufrufes unangekleidet gewesen und nur notdürftig
verhüllt, mit flatterndem Haar, kreischend und jauchzend
davonstürzen. Nur Gül-Bejaze kommt noch nicht.

		Zitternd steigt Halil in das ekle Nest hinunter, welches bloß
durch einige kleinrunde Fenster spärlich erleuchtet ward.

		»Gül-Bejaze! Gül-Bejaze!« ruft er leise und späht in dem dunklen
Raume umher. Und bei seinem Flüsterworte sieht er eine weiße Masse
in einer Ecke, eng an die Wand gedrückt, sich bewegen. Er tritt
hinzu. Es ist ein krankes Weib, welches sein Gesicht vor ihm
verbirgt. Sanft zieht er die Hände ihr vom Gesicht und erkennt
seine Gattin. Die Scham ließ sie das Tageslicht fliehen. Lieber
blieb sie im Gefängnisse zurück.

		Erschüttert vom tiefen Weh hob sie Halil in seine Arme empor.
Die Frau sprach nichts und blickte ihn nicht an; sie barg bloß das
Gesicht am Busen des Gatten und schluchzte.

		»Weine nicht, weine nicht,« keuchte Halil. »Die dich geschändet,
werden noch heute vor dir im Staube liegen, bei Allah sei's
geschworen! Und die mit deinem Herzen gespielt, mit deren Köpfen
wirst du spielen und die gutmütige Sultanin, die dich ihre Hand
fühlen ließ, wird deine Hand küssen! Das sage, ich, Halil Patrona!
[bookmark: page102]dessen Name
vor allen Muselmanns verflucht sein möge, wenn er jemals
gelogen!«

		Damit trug er seine Gattin auf den Armen zu der Menge hinaus und
die bleiche gebrochene Gestalt hoch emporhebend, sprach er:

		»Da, Muselmanns, das ist meine Gattin, die man in der Brautnacht
von mir gerissen und die ich hier in dem Pfuhl der Schmach und
Schande wiederfinden muß! Spreche von euch, der Gatte ist; würde er
Gnade mit demjenigen üben, der in dieser Weise mit seiner Gattin
verfährt? ...«

		»Tod über sein Haupt!« brüllte die rasende Menge und gleich
einem entfesselten reißenden Strome weiterflutend, war sie vor
einem Palast gelangt.

		»Wem gehört dieser Palast?« fragte Halil zum Volke gewendet.

		»Damad Ibrahim!« schrien einige aus der Menge.

		»Wem gehört dieser Palast?« fragte Halil abermals und ärgerlich
den Kopf schüttelnd.

		Mehrere verstanden die Frage und schrien aus Leibeskräften.

		»Dir, Halil Patrona!«

		»So ist's, dir gehört er!« brüllte die Menge und damit stürmte
sie den Palast und erbrach dessen Tore. Patrona trug nun seine
Gattin auf den Armen hinein, suchte den Harem des Großwesirs auf
und befahl Ibrahims Odalisken, sich vor dem Angesicht ihrer Herrin
niederzuwerfen und deren Befehle zu erfüllen. Vor das Tor stellte
er Ehrenwachen auf. [bookmark: page103]

		Draußen Kampfesgetöse, Trommelwirbel, Trompetengeschmetter; und
diesen ganzen Sturm facht der schwache Atemzug eines gebrochenen
kranken Weibes an ...

	
		
		7. Tulpenknospen und Menschenköpfe.

		In der Mitte des September knospende Tulpen zu sehen, ist in der
Tat nichts Alltägliches. Worüber sich die berühmtesten Gärtner so
lange und vergebens die Köpfe zerbrochen hatten, das war Kapudan
Pascha zu entdecken gelungen.

		Auf welche Weise im Hochherbste künstlicher Frühling
herbeizuführen ist, und auf welchem Wege die Tulpenzwiebeln zu
überlisten sind, damit sie den September für Mai ansehen und zu
knospen beginnen sollten.

		Zuerst ließ er ein eigenes Treibbeet herstellen, in welches er
die nahrhafteste Erde, welche zwischen den Bergen des Libanon aus
seit Jahrtausenden auf- und übereinanderfallenden Zedernblättern
sich gebildet hatte, den Mist der Antilopen, welcher so erhitzend
und vegetationsbelebend wirkt, daß, wohin er in der Wüste fällt,
inmitten des heißen, toten Sandes kleine Oasen emporschießen,
welche von Blumen und üppigem Grase umschlossen sind; gebrannten
und pulverisierten schwarzen Marmor, wie er bloß in den toten
Bergen zu finden ist, vermengen ließ. Aus dieser Masse wurde ein
weiches, mürbes und dennoch feuchtes Beet bereitet, in welches der
Kapudan Pascha die Tulpenzwiebeln nach der ersten Frühlingsblüte
eigenhändig einsetzte, ihnen mit dem [bookmark: page104]Zeigefinger ein Loch bohrte und die Erde
krümchenweise darüber streute.

		Nun ließ er von den Spitzen des Kaukasus Schnee holen, wo
derselbe auch im Sommer nicht schmilzt: ganze Schiffsladungen voll
und bedeckte die eingesetzten Tulpen mit Schnee und wenn er
schmolz, mit einer neuen Lage. Auf diese Weise meinten die
hintergangenen Tulpen, daß jetzt Winter sei, und als man mit Ende
August den Schnee gänzlich schmelzen ließ, glaubten sie, der
Frühling sei gekommen und so steckten sie denn aus dem
durchfeuchteten, durchwärmten Beeten ihre gelblichgrünen Keime
hervor.

		Vor dem Geburtstage des Propheten hatten bereits etwa fünfzig
Knospen angesetzt, deren jede nach eroberten Städten und gewonnenen
Schlachten benannt war. Nun mußte aber der Kapudan Pascha ins Meer
stechen, um die Flotte anzuführen und war gezwungen, seine Tulpen
gerade im interessantesten Stadium im Stiche zu lassen.

		An demselben Abend, da der Sultan in Skutari anlangte, kam einer
seiner Gärtner mit der erfreulichen Nachricht zu ihm, daß Belgrad,
Neapel, Morea und Karmandschahan morgen erblühen werden.

		Wieviel Unruhe bereitete das dem Wesir. Er wird ihrem Erblühen
nicht beiwohnen können! Wie wünschte er, daß ein ungünstiger Wind
die Flotte noch einige Tage zurückzudrängen zwänge.

		Was der Wind ihm nicht zu Liebe tat, dazu gab das Fest des
Sultans Gelegenheit. Der für den nächsten Tag bestimmte Ruhetag
gestattete dem Kapudan [bookmark: page105]Pascha, nach Tschengelköi zurückzukehren, wo in
seinem Sommerpalaste zu Beginn des Herbstes seine Wundertulpen
blühen.

		Welch ein Schauspiel wartete seiner! Alle vier waren bereits
erblüht.

		Die »Belgrad« war blaßgelb mit lichtgrünen Streifen und was
unterhalb der Streifen blaßgelb war, überging oberhalb derselben
ins rosenfarbene und wo sie oben lichtgrün war, endigten sie unten
in lilafarbener Nuance.

		Die »Neapel« war eine volle Tulpe, deren wirre, tiefrote,
gelbgeränderte Blätter vielleicht jene bei dem gleichnamigen Orte
gefallenen fünfzehnhundert Venetianer versinnbildlichten.

		Die »Morea« war die farbenprächtigste. Der Grund war dunkel
schokoladefarben, worauf sich grüne und rosenfarbene Streifen
hinzogen, wobei die grünen wieder ins rote und die rosenfarbenen
ins leberfarbene übergingen und jeder Streifen wieder von einer
hellgelben Linie geziert war. Außen waren mehr die grünen, innen
mehr die roten Farben vorherrschend.

		Die seltenste, prächtigste war indessen die »Kormandschahan«. Es
war das ein dem Garten des tibetanischen Dalai-Lama geraubter
Schatz: schneeweiß ohne jede Nuance und so voll, daß die
ursprünglichen sechs Blätter sich abwärts zu neigen gezwungen
sind.

		Der Kapudan Pascha war entzückt durch all diese Pracht.

		All diese Tulpen hatte er dem Sultan zugedacht, wofür er
vielleicht die Verwaltung Ägyptens, der [bookmark: page106]reichsten Provinz erhalten wird.
Deshalb befahl er, kostbare chinesische Gefäße zu bringen, in
welche er die Blumen versetzen wollte; er selbst griff mit den
Händen tief in das feuchte Erdreich, damit die Zwiebeln ja keinen
Schaden erleiden sollten [bookmark: text4]F4.

		Als er nun dort bei den Tulpen mit beschmutzten Händen kniete,
kam ein Bostandschi atemlos auf ihn zugerannt und ohne zu warten,
bis er bei ihm angelangt ist, beginnt er bereits von weitem zu
schreien:

		»Herr! Erhebe dich rasch, denn in Stambul ist die Empörung
ausgebrochen.«

		»Zertritt mir meine Tulpen nicht, Dummkopf! siehst du denn
nicht, daß du mir eine beinahe zertreten hast?«

		»O Herr! Die Tulpe erblüht jedes Jahr von neuem, wenn man aber
den Menschen zertritt, so erhebt er sich nicht mehr, Jasch Allah!
Eile, sonst kehren die Empörer während der Zeit das Unterste zu
oberst!«

		Langsam und vorsichtig ließ Kapudan Pascha die mit beiden Händen
herausgehobene Blume in das Porzellangefäß gleiten und drückte
ringsum die Erde fest, damit die Pflanze festsitze.

		»Was sprichst du da, mein Sohn?«

		»Die Bewohner von Stambul haben sich empört.«

		»Was für Bewohner? Die Schuster, Krämer, Fischer und
Brotbäcker?«

		»Ja, Herr, die haben sich empört.«

		»Na, ich komme gleich und werde sie beschwichtigen.« [bookmark: page107]

		»O, Herr, du sprichst, wie wenn du mit dieser Gießkanne da die
brennende Stadt löschen könntest. Doch sieh selbst zu.«

		Kapudan Pascha begoß hierauf noch fröhlichen Herzens die
übersetzten Tulpen und dieselben sodann der Obhut von vier
Bostandschis anvertrauend, befahl er ihnen, die Blumen durch den
Kanal nach Skutari, in den Palast des Sultans zu tragen, während er
selbst sich ein Pferd satteln ließ und ganz allein, ohne jede
Begleitung nach Stambul ritt, wo man eben den Tod auf sein Haupt
herabbrüllte.

		Er begegnete dem Kiaja, der auf einer elenden zweiräderigen
Kibitka saß und einen russischen Fuhrmann vor sich sitzen hatte,
damit man ihn nicht sehe. Dieser schrie dem Kapudan Pascha
entgegen, er möge ja nicht nach Stambul reiten, da dort der Tod
seiner warte. Der Kapudan zuckte die Achseln. Das lag ganz
außerhalb seiner Fassungskraft, wie man sich vor einer Schar von
Schustern und Bäckern fürchten könne? Ja, er redete dem Kiaja sogar
zu, mit ihm zurückzukehren und durch ihr Erscheinen die Ruhe wieder
herzustellen, worauf jener indessen um alle Wonnen des Paradieses
nicht eingehen wollte, sondern dem Fuhrmann zuschrie, so rasch als
möglich mit ihm nach Skutari zu fahren.

		Der Kapudan versprach, auch bald dahin zu kommen, ja, da der
Kiaja einen großen Umweg machen müsse, er jedoch geradeswegs durch
Stambul geht, wird er wahrscheinlich noch früher dort ankommen, als
jener.

		»Dort in Abrahams Schoß im Paradiese,« dachte [bookmark: page108]der Kiaja und jagte davon,
während der Kapudan zuversichtlich der Stadt zuritt.

		Schon von weitem fiel ihm der Palast des Reis Effendi in die
Augen, an dessen Mauern mit weithin lesbaren Buchstaben geschrieben
stand:

		»Tod dem Obermufti!«

		»Tod dem Großwesir!«

		»Tod dem Kapudan Pascha!«

		»Tod dem Beg Kiaja!«

		»Hm!« brummte der Kapudan vor sich hin; »dies hat sicherlich
irgend ein Softa geschrieben, denn Schuster können nicht schreiben.
Eine schöne Schrift, möchte den Kerl als meinen Teskeredschi
anstellen.«

		Als er dem Palaste näher kam, sah er vor demselben eine große
Menschenmenge versammelt, unter ihnen trompetete ein berittener
Ausrufer auf einem jener auf Meilen vernehmbaren durchdringend
tönenden türkischen Flügelhörner, welche bei jeder Empörung benützt
zu werden pflegten.

		Vor dem, auf das Hornsignal angesammelten Volk verkündete der
Ausrufer folgendes:

		»Bewohner Istambuls! Gläubige Muselmans! Im Namen unseres
Befehlshabers des Oberhauptes der Janitscharen Halil Patronas und
im Namen des Richters von Stambul Sulali Hassan verkünde ich Euch
hiermit: jeder gläubige Muselman schließe seinen Laden, lege seiner
Hände Arbeit beiseite und finde sich auf den öffentlichen Plätzen
ein. Wer Brotbäcker und Fleischhauer [bookmark: page109]ist, möge seinen Laden indessen offen
lassen, denn wer diesem Befehle zuwider handelt, dessen Laden wird
allgemeiner Plünderung preisgegeben. Wer an ungläubigen Giaurs in
Stambul wohnt, möge friedlich in seinem Hause verbleiben, und
niemand wird ihm dort ein Leid zufügen. Dies habe ich Euch zu
verkünden im Namen Halil Patronas und Sulali Hassans.«

		Der Kapudan hörte die Kundmachung bis zu Ende an, dann sprengte
er zu dem Ausrufer hin, entriß ihm das Horn und hieb ihm damit mit
solcher Kraft auf den Rücken, daß es nur so dröhnte und schrie dann
mit weithin tönender Stimme:

		»Nichtswürdiges Pöbelvolk! Schmutzige Tagediebe, sumpfwatende
Krebsfänger, pechfressende Pantoffelflicker, hockend sitzende
Opiumesser, ihr diebischen, betrügerischen Roßtäuscher! Ihr
Packträger, ihr elendes, besoffenes, verkommenes Hungerleidervolk!
Ich, Abdi, Kapudan Pascha spreche zu euch und bedaure nur, daß ich
mir nicht die Zunge eines ungarischen Giaur ausleihen kann, damit
ich euch mit den euch zukommenden Schmähungen überschütten könnte,
so wie ihr es verdienen würdet. Was wollt ihr? Habt ihr nichts zu
essen? Seid ihr des Friedens überdrüssig und wollt den Krieg? Den
Krieg, nicht wahr? Ihr selbst möchtet aber nicht in denselben
ziehen? Ihr liebt es bloß, hier zu Hause gegen Weiber und
Jungfrauen Krieg zu führen und wenn auch keine Festungen, so doch
friedliche Kaufläden zu bestürmen und zu plündern? Scheret euch
nach Hause, von wo ihr gekommen seid, denn wen ich nach einer
Stunde [bookmark: page110]noch
auf den Straßen finde, dessen Schädel wird vor das Zelt der
Gerechtigkeit [bookmark: text5]F5
gerollt werden!«

		Mit diesen Worten gab Abdi Pascha seinem Pferde die Sporen und
sprengte durch den dichtesten Menschenknäuel. Erschrocken machte
ihm das Volk Platz und voll stolzen Selbstbewußtseins sah Kapudan,
wie sich die Leute vor ihm in ihre Häuser versteckten und von den
Straßen und Dächern verschwanden.

		Ohne Widerstand ritt er in die Stadt ein. An jeder Straßenecke
stieß er in das erbeutete Alarmhorn und hielt dem sich um ihn
scharenden Volke solcherart gewählte Reden, daß sich dasselbe
überall sofort zerstreute.

		Endlich gelangte er auf den Bozeskan, wo alle Läden geschlossen
waren.

		»Öffnet eure Gewölbtüren, ihr Hunde!« brüllte Abdi den
angesammelten Handelsleuten zu. »Jucken euch eure Fersen, oder seid
ihr eurer Ohren und Nasen überdrüssig? Sofort öffnet alle eure
Buden, denn wer dieselbe geschlossen hält, den lasse ich auf der
Stelle an seine Türangel aufhängen!«

		Erschrocken gehorchten die Kaufleute.

		Von hier aus ritt er nach dem Atmeidan [bookmark: text6]F6.

		Der ganze Fischplatz war gepfropft voll Leuten; das rasende
Gebrüll ließ kein Wort jener Rede [bookmark: page111]vernehmen, welche ein Redner den übrigen
hielt, die ihn auf das Becken des Springbrunnens gestellt
hatten.

		Indessen übertönte der schmetternde, durchdringende Ton des
durch den Kapudan geblasenen Hornes jegliches Gebrüll und jedes
Gesicht wandte sich der Stelle zu, wo er stand.

		Sich in den Steigbügel aufrichtend, schrie Abdi mit furchtbarer
Stimme:

		»Verrücktes Volk! Wahnsinnige Hände, welche gegen eure eigenen
Hände sich erheben! Wollt ihr, daß der Erdboden einsinke, daß ihr
so viele an einer Stelle stehet? Wer unter euch ist toll geworden,
um euch alle zu verschlingen? Daß doch der Himmel über euch
zusammenstürzen, daß doch diese Häuser über euch zusammensinken und
euch unter ihren Trümmern begraben mögen! Daß ihr doch alle auf
einmal vierfüßige Tiere werden möget und nichts weiter könntet, als
bellen! Verstecket eure Schädel und trollet euch nach Hause und
kein Laut töne aus euren Gassen, denn wenn ihr euch rührt, so lasse
ich, bei Allahs Schatten sei's geschworen, Stambul in Trümmer
schießen und niemand wird mehr darin wohnen, als Schlangen und
Fledermäuse, und eure verdammten Seelen, ihr Hunde!«

		Und niemand wagte zu widersprechen. Sie nahmen die Schmähungen
hin, schlichen zur Seite und gaben ihm den Weg frei. – Halil war
nicht dort; wenn er dort gewesen wäre, würde er ihm schon
geantwortet haben.

		Auch hier ritt Abdi unbehelligt durch die Empörer und gelangte
endlich auf den Etmeidan. [bookmark: page112]

		Jetzt war nicht mehr bloß der Kessel des ersten, sondern bereits
der des fünften Janitscharenregiments aufgestellt, welchen sie von
den Feldschmieden geholt hatten und welcher von einer Schar aus dem
Lager hierhergekommener Janitscharen umstanden war.

		Abdi Pascha erschien so unerwartet unter ihnen, daß sie ihn erst
gewahrten, als er ihnen zubrüllte:

		»Leget die Waffen nieder!«

		Erschrocken blickten sie auf den Kapudan. Wie war der hierher
gekommen? Niemand wagte sein Schwert zu ziehen, es gehorchte ihm
aber auch niemand; – Patrona war auch da nicht anwesend.

		In der Mitte des Platzes war die Fahne der Empörer aufgerichtet.
Abdi Pascha ritt schnurstracks auf dieselbe zu. Die Janitscharen
staunten ihn an.

		Plötzlich springt aber Mussli aus ihren Reihen hervor und dem
Kapudan zuvorkommend, reißt er die Fahne an sich.

		Mit der Ruhe eines echten Seemannes sagte Abdi Pascha zu
ihm:

		»Gib mir diese Fahne, mein Sohn!«

		Mussli hatte sich noch nicht so weit erholt, um antworten zu
können, doch schüttelte er verneinend den Kopf.

		»Gib mir diese, Fahne, Janitschare!« sagte Abdi nochmals und
blickte ihm fest ins Auge.

		Mussli gab keine Antwort, sondern rollte bloß die Fahne um die
Stange.

		»Die Fahne gib her!« brüllte nunmehr Abdi und riß sein Schwert
heraus. [bookmark: page113]

		Jetzt drehte Mussli die Fahnenstange um, daß das in die Erde
gesteckte Ende in die Höhe stand und sagte:

		»Ich ehre dich, Abdi Pascha und tue dir nichts zuleide, wenn du
dich entfernst. Ich wünschte auch, du wärest im Kampfe gegen die
feindlichen Giaurs gefallen, denn du verdienst, daß dein Name
verherrlicht werde, doch verlange diese Fahne nicht von mir, denn
wenn du mir näher kommst, renne ich dir dies schmutzige Ende in den
Bauch.«

		Bei diesen Worten sprangen alle Janitscharen empor und umringten
den tapfern Mussli, ihn mit ihren entblößten Schwertern
beschützend.

		»Es tut mir leid um euch, wackere Janitscharen.«

		»Auch du tust uns leid, ruhmreicher Kapudan Pascha,« sagte
Mussli.

		Damit verließ der Kapudan den Etmeidan. Er sah, wie die Menge
ihm überall Raum gab, wo er erschien, er sah aber auch, daß sich
dieselbe hinter ihm sofort wieder schloß, sobald er sich
entfernte.

		»Diese können nur durch die Waffen gezüchtigt werden,« murmelte
er vor sich hin und ritt durch die Stadt, ohne daß ihm auch nur ein
Haar gekrümmt worden wäre.

		*

		Draußen im Lager wurde unterdessen große Beratung abgehalten.
Bei der Nachricht von der Empörung, welche der entflohene Kiaja und
Janitscharenaga in den entsetzlichsten Farben schilderte, rief der
Sultan [bookmark: page114]die
Wesire, die Ulemas, den Mufti, die Scheichs und die Chodschagionas
zu einem großen Rate in seinem Palaste am Meeresufer zusammen.

		Eine Stunde früher hatte er sich in demselben Palaste mit seiner
Tante, der weisen Sultanin Khadidscha lange Zeit hindurch
beratschlagt.

		Guter Rat war da teuer.

		Der Großwesir wünschte, der Sultan sollte in Brussa
zurückbleiben und die ganze Armee sofort nach Tebrif, gegen den
Feind dirigiert werden. Wenn es noch gelingt, sich mit dem Pascha
Abdullah zu vereinigen, ist alles gewonnen; Stambul möge sich
selbst überlassen werden, die Empörer mögen machen, was sie wollen;
wenn der Feind geschlagen sein wird, so wird dann die Reihe auch an
sie kommen.

		Der Mufti glaubte nicht, daß dieses Heer jetzt auf das
Schlachtfeld geführt werden könnte, deshalb wünschte er aber
dennoch, daß dasselbe von Stambul entfernt werde, damit es von dem
Geiste der Empörung nicht angesteckt werde.

		Der Kiaja riet, sich mit den Empörern in Unterhandlungen
einzulassen, um sie auf diese Weise zu beschwichtigen.

		Der Sultan nickte zustimmend mit dem Kopfe. Die Sultanin
Khadidscha riet dasselbe.

		Nur daß der Kiaja dies so meinte, daß es während der Dauer der
Unterhandlungen leicht sein werde, die Häupter der Empörung eines
nach dem andern verschwinden zu lassen, während die Khadidscha dies
so [bookmark: page115]auffaßte, daß der Sultan die Empörer
beschwichtigen könne, wenn er ihnen den verhaßten Kiaja Bey
ausliefert und sofort auch die übrigen, wenn auch diese verlangt
werden sollten. Und dies ist ein großer Unterschied!

		Der Sultan fand den Rat des Kiaja für den besten.

		In diesem Moment trat der Kapudan, Abdi Pascha, in den Saal.

		Jedermann blickte ihn staunend an. Nach der Schilderung des
Kiaja mußte derselbe bereits in tausend Stücke zerrissen sein.

		Er kam mit derselben kalten Ruhe herein, mit welcher er durch
die ganze empörte Stadt geritten war. Die Türsteher fragte er, ob
seine Leute mit den Tulpen noch nicht angekommen seien? Noch nicht.
»Wo mochten die nur bleiben? Ich bin seitdem durch ganz Stambul
geritten.«

		Dann begrüßte er den Sultan und ließ sich auf dessen Wink
zwischen den Wesiren nieder.

		Diese blickten ihn staunend an, wie wenn sie auch jetzt noch
glaubten, daß nur sein Geist dort unter ihnen wandle.

		»Du warst in Stambul?« fragte ihn endlich der Großwesir.

		»Ich komme soeben von dort.«

		»Was will das Volk?« fragte der Padischah.

		»Es will essen und trinken.«

		»Aber Blut will es trinken,« flüsterte der Obermufti vor sich
hin.

		»Worüber klagt es?« [bookmark: page116]

		»Darüber, daß das Schwert von selbst keinen Krieg führt, daß die
Erde nicht von selbst Brot gibt, und daß von der Zimmerdecke weder
Wein noch Kaffee träufeln will.«

		»Du sprichst sehr leichthin über die Sache, Abdi. Auf welche
Weise meinst du die Ruhe wieder herstellen zu können?«

		»Das ist sehr einfach. Die Schuster und Krämer Stambuls sind
keine Kanonenkugel wert. Es wäre auch schade um die Armen. Viele
unter ihnen haben Weib und Kind. Wer sie aufhetzt, sind die
Janitscharen aus dem Lager. Ihre Anführer gehören dem Lager an. Es
wäre schade, sich mit denjenigen abzugeben, die das Volk in Stambul
haranguieren, sondern sie müssen regimenterweise vorgeführt und
jeder Zehnte füsiliert werden. Dies würde helfen.«

		Die Wesire waren entsetzt. Wer würde dies wagen?

		»Ich würde so vorgehen,« sprach Abdi kurz und schwieg
sodann.

		Nun ergriff der Sultan das Wort:

		»Bevor du angekommen warst, hatten wir auf Vorschlag des Kiaja
beschlossen, mit der Fahne des Propheten und samt den Herzogen nach
Stambul zurückzukehren.«

		»Das ist auch gut,« sagte Abdi. »Dein mutiges Erscheinen wird
den Lärm verstummen machen. Lasse die Fahne des Propheten über das
Tor des Serails ausstecken, der Obermufti und Ispirizade mögen die
Aja Sofia und die Moschee Achmedie öffnen und das Volk zum Gebet
rufen. Damad Ibrahim möge draußen [bookmark: page117]bleiben beim Heer, um im Notfalle zur
Unterwerfung der Empörer herbeieilen zu können. Der Kiaja Bey möge
die das Serail bewachenden Dschebedschiks und Bostandschiks sammeln
und mit ihnen die Straßen säubern. Wenn keines gelingen sollte,
werden meine Kanonen vom Meere her den Gehorsam schon zu erzwingen
wissen.«

		Sultan Achmed schüttelte den Kopf.

		»Wir haben anders beschlossen. Ihr müßt an meiner Seite bleiben.
Der Großwesir, der Obermufti, der Kapudan Pascha und der Kiaja
müssen mit mir kommen.«

		Und während er ihre Namen der Reihe nach herzählte, blickte der
Padischah keinen der Genannten an.

		Die Namen dieser vier Männer waren an den Straßenecken
ausgeschrieben. Die Köpfe dieser vier Männer forderte das Volk und
Halil Patrona.

		Worin hatten sie sich dem Volke gegenüber vergangen? ... sie
waren die am höchst gestellten, als das Land vom Unglück betroffen
ward. Worin hatten sie sich aber Halil gegenüber vergangen? ... sie
hatten Gül-Bejazes Leiden verursacht ...

		Die Wesire neigten ihre Köpfe.

		In diesem Moment langten Addis Leute mit den Tulpen an. Sie
stellten dieselben vor den Padischah hin, der von ihrer Schönheit
entzückt war und Befehl gab, dieselben nach Stambul, der Sultanin
Asseki mit der Botschaft zu überbringen, daß auch er dort bald
ankommen werde. Abdi klopfte er auf die Schulter und schwur mit
Tränen in den Augen, daß er ihm der liebste seiner Anhänger sei.
[bookmark: page118]

		Der Kapudan küßte den Mantelsaum des Sultans und zog sich sodann
mit Ibrahim, Abdullah und dem Kiaja zurück und sprach mit seinem
sanftesten Lächeln zu ihnen:

		»Abdullah, wackerer Ibrahim und du Kiaja; all unsere vier Köpfe
sind von dieser Stunde an nicht mehr wert als ein ösenloser
Knopf.«

		Traurig ließ Damad Ibrahim den Kopf hängen und seufzte:

		»Armer, armer Sultan!«

		Damit folgten alle vier Achmed zum Schiffe. Nichts stand fester
in ihnen als die Überzeugung, daß Achmed sie alle aufopfern und
ihnen dann selbst nachfolgen werde.

			[bookmark: foot4]Hammer-Purgstall:
Geschichte des osmanischen Reiches. M. J.
	[bookmark: foot5]So wurde das Zelt des
Sultans auf offenem Platze genannt, vor welches die Köpfe der
Hingerichteten gerollt zu werden pflegten. Anm. d. Übers.
	[bookmark: foot6]Nicht zu verwechseln mit dem Etmeidan. A. d.
Übers.


	
		
		8. Die verkehrte Welt.

		Jetzt war in Stambul indessen bereits Halil Patrona der
Herr.

		Die Anführer der Empörer versammelten sich in der großen Moschee
und erteilten von dort ihre Befehle.

		Um sechs Uhr abends (nach christlicher Zeitrechnung um zehn Uhr)
kam das Schiff mit dem Sultan, den Herzogen, den Wesiren und der
Fahne des Propheten neben dem Uferkiosk, beim Tore der Kanonen
an.

		Im Serail wußte niemand etwas vom Stande der Dinge. Allüberall
in der Stadt tönte Lärm, Hornblasen, in den Friedhöfen brannten
allerwärts Wachtfeuer. »Weshalb kann ich nicht einige Granaten vom
Meere aus unter die Kerle feuern?« seufzte der Kapudan. »Wie
möchten die gleich ruhig werden!« [bookmark: page119]

		Als der Kislar Aga, Elhadsch Beschir mit den ankommenden Wesiren
im Vorsaale jenes Gemaches zusammentraf, wo der Mantel des
Propheten bewacht wird, rieb er sich mit einem geheimnisvollen
Lächeln die Hände, was seinem häßlichen Gesichte und den
gespaltenen Lippen gar nicht gut anstand, und als ihn der Padischah
fragte, was die Empörer begehrten, antwortete er, er wisse es
wirklich nicht.

		Sein Lächeln, das Reiben seiner Hände, von welchen ihm sein
ehemaliger grausamer Gebieter eines Vergehens halber die Daumen
hatte abschneiden lassen, waren für die Anwesenden lauter schlimme
Vorzeichen.

		Elhadsch Beschir Aga bekleidete damals schon seit vierzehn
Jahren sein Amt und hatte acht Großwesire kommen und gehen
gesehen.

		Auf welche Weise sollte man die Wünsche der Empörer
erfahren?

		Damad Ibrahim sagte, es werde am besten sein, den ehemaligen
Richter von Stambul, Sulali Hassan rufen zu lassen, dessen Namen er
nebst demjenigen Halil Patronas von dem Ausrufer hatte erwähnen
gehört.

		Man fand Sulali in seinem Sommerpalaste; er erschien sofort im
Serail. Er sagte, die Empörer hätten seinen Namen mißbraucht, und
er wisse gar nichts von deren Wünschen.

		»So nimm den Chasseki Aga und zwanzig Bostandschi mit dir,
suchet Halil auf und fraget ihn, was sein Begehren sei,« befahl der
Padischah.

		»Es ist schade, die würdigen Leute zu bemühen, [bookmark: page120]ruhmreicher Sultan,« sagte
Abdi Pascha bitter; »ich kann dir die Wünsche der Empörer nennen;
denn ich las sie auf den Mauern geschrieben. Sie verlangen die
Auslieferung von vier Würdenträgern: meine, die des Obermufti, des
Großwesirs und die des Kiaja. Liefere uns aus, und liefere uns
nicht lebend aus, sondern lasse uns vorerst töten und ihre Mäuler
werden gestopft sein. Sie werden sich an uns sättigen. Du weißt,
kein wildes Tier ist mehr wütend, wenn es einmal satt
geworden.«

		Der Sultan blickte nicht empor und tat, wie wenn er die Worte
des Kapudan nicht vernommen hätte, sondern befahl dem Chasseki
Aga:

		»Begib dich zu Halil Patrona und begrüße ihn im Namen des
Padischah.«

		»Begrüße Halil Patrona im Namen des Padischah!« Den Krämer, den
Tabakshändler im Namen des Herrn aller Reiche, des Fürsten aller
Fürsten, des Beherrschers der Schahs, der Khans, der Deys der
Großmoguls! ... Wer hätte dies gedacht vor drei Tagen?

		»Und sage ihm, daß ihnen alle berechtigten Wünsche erfüllt
werden sollten, wenn sie versprechen, sich hernach zu
zerstreuen.«

		Der Chasseki Aga und Sulali Hassan bahnten sich nebst den
zwanzig Bostandschis einen Weg durch die alle Straßen überflutenden
Menschenmassen bis zur großen Moschee. Unterwegs wurden bloß neun
Bostandschis von den Empörern erschlagen, während elf glücklich bei
der Moschee anlangten. [bookmark: page121]

		Dort saß auf einer ausgebreiteten Kamelhaut, gleichwie einstmals
Dschingis Khan, der Anführer der Meuterer, Halil Patrona, und
diktierte Befehle und Ernennungen dem vor ihm sitzenden Softa in
die Feder.

		Als der wachestehende Janitschare meldete, der Chasseki Aga des
Sultans sei da und wünsche mit ihm zu sprechen, antwortete er
trocken:

		»Er kann warten. Zuerst kommen verdienstvollere Männer an die
Reihe.«

		Wer waren diese verdienstvolleren Männer?

		Der alte Meister Suleiman, den man mit Gewalt hierher schleppte,
als er sich auf dem Boden seines Hauses versteckt hatte. Halil
Patrona ließ die Ernennung für ihn ausfertigen, in welcher er ihn
zum Reis Effendi erhob.

		Halil Patrona trug auch jetzt die Tracht des gemeinen
Janitscharen, die blaue Bluse, die bis zum Knie reichende Salavari,
welche die Waden unbedeckt ließ, bloß der schwarze Reiher seines
Turbans hatte einem weißen weichen müssen; an seiner Seite hing das
Schwert des Großwesirs, dessen Palast vor einer Stunde in der
Vorstadt Galate der Erde gleich gemacht worden war.

		Mit dem in den Knauf dieses Schwertes gravierten Siegel
beglaubigte Halil die Dokumente.

		Auf Suleiman folgte der Sattler Mohammed. Es war ein starker
muskulöser Mann, der es allein mit zweien oder dreien aufnahm;
diesen ernannte Halil zum Aga.

		Sodann folgte ein Orli genannter Tschaus, welchen er zum General
machte, während er Ibrahim, den ehemaligen [bookmark: page122]Schulmeister, der den Beinamen
»der närrische« führte, zum Oberrichter von Stambul erhob und
sobald er Sulali erblickte, winkte er ihn zu sich und sagte
ihm:

		»Du wirst Oberlandesrichter von Anatolien.«

		Sulali verneigte sich tief.

		»Ich danke dir, Halil. Mache mit mir, was du willst, höre jedoch
vorerst die Botschaft des Padischah an, welche er mir übertrug,
denn ich hege noch starken Zweifel darüber, ob du der Beherrscher
aller Moslemiten bist oder Sultan Achmed? Und deshalb sage mir, was
wollt ihr von dem Sultan? Und wenn eure Wünsche berechtigt und
nicht ehrverletzend sind, und ihr versprechet, ruhig auseinander zu
gehen, so sollen dieselben erfüllt werden.«

		Halil Patrona erhob sich vor Sulali und antwortete strengen,
unbeweglichen Gesichtes:

		»Unser Begehren ist nur kurz. Wir wünschen die Auslieferung der
vier Hauptverräter, die Ursachen der das Land betroffenen
Unglücksfälle. Diese sind: der Kulkiaja, der Kapudan, der Mufti und
der Großwesir.«

		Sulali schüttelte den Kopf.

		»Du verlangst zuviel, Halil.«

		»Heute verlange ich zuviel. Morgen werde ich noch mehr
verlangen. Wenn ihr heute einwilliget, wird morgen Friede sein;
kommt ihr aber morgen, so wird weder morgen, noch übermorgen
Frieden sein.«

		Sulali kehrte zum Sultan zurück.

		Dieser und die Wesire erwarteten gespannt die Antwort Halils.
[bookmark: page123]

		Sulali wagte dieselbe nicht auf einmal auszusprechen, sondern
rückte nur allmählich mit der Farbe heraus.

		»Ich habe den Wunsch der Empörer verstanden. Sie verlangen die
Auslieferung des Kiaja.«

		Der Kiaja ward leichenblaß.

		»Er war ein so treuer alter Diener,« seufzte Achmed. »Doch mögen
sie sich an ihm sättigen.«

		Taumelnd trat der Kiaja zu den Bostandschis hin.

		»Sodann fordern sie ...« fuhr Sulali fort.

		»Wie, noch mehr?«

		»Fordern sie den Kapudan Pascha.«

		»Auch ihn! Meinen tapfersten Kämpen!« rief Achmed schmerzlich
aus.

		»Mash-Allah!« sprach der Kapudan heiter; »ich gehöre ihnen,« und
damit trat er entschlossen und mutig zu den Bostandschis hin.
»Weine nicht meinetwegen, Padischah! Der tapfere stirbt auch am
Richtplatz einen Heldentod und auch dort sterbe ich zu deinem
Besten. Führet uns davon, Bostandschis, zittert nicht, meine Söhne!
Wer von euch versteht die Schnur fest zusammenzuziehen? Fürchtet
nichts, ich werde es euch schon zeigen; ich werde die Seidenschnur
selbst in Ordnung bringen. Es lebe der Sultan!«

		Damit verließ er den Saal, indem er den Bostandschis
voranschritt, ohne auch nur sein Schwert niederzulegen.

		»Außerdem fordern sie noch den Großwesir und den Obermufti,«
sagte Sulali. [bookmark: page124]

		Erschrocken sprang der Sultan empor.

		»Nein, das kann nicht sein! Du hast ihn falsch verstanden. Er
war wahnsinnig, sprach im Zorne, von dem du Antwort verlangtest.
Den Großwesir und den Obermufti soll ich töten lassen? Soll sie
töten lassen solcher Fehler halber, welche ich selbst beging? vor
denen sie mich bewahren wollten? Ihr Blut würde zum Himmel
schreien. Gehe zurück Sulali und sage Halil, daß ich ihn bitte und
anflehe, diese zwei grauen Bärte nicht vor sich im Staube sehen zu
wollen; möge er es sich daran genügen lassen, wenn sie ihrer Ämter
entsetzt und verbannt werden, denn sie sind in keinem Falle
schuldig. Bitte auch für den Kapudan und den Kiaja; sie sollen vor
deiner Rückkehr nicht ausgeliefert werden.«

		Sulali suchte Halil nochmals auf. Von dem Kapudan und dem Kiaja
wagte er gar nicht zu sprechen. Er wußte, daß der Kapudan die auf
das Meer geflüchtete Gül-Bejaze gefangen genommen und der Kiaja
hatte sie in den Kerker zu den ehrlosen Weibern werfen lassen. So
verlangte er denn bloß Gnade für den Großwesir und den Mufti.

		Halil versank in Nachdenken. Er erinnerte sich der Begebenheiten
im Palaste an den süßen Wassern, er erinnerte sich, daß auch Damad
Ibrahims Umarmung Gül-Bejaze gezwungen hatte, ihre Zuflucht zu der
totengleichen Erstarrung zu nehmen, und er vernahm gar nicht, was
Sulali über Ibrahims grauen Bart sprach.

		»Der Großwesir muß sterben,« antwortete er. [bookmark: page125]»Abdullah mag am Leben
bleiben und verbannt werden.« (Er hatte ja Gül-Bejaze niemals ein
Leid zugefügt.)

		Sulali kehrte in das Serail zurück.

		»Halil schenkt dem Obermufti das Leben, die anderen drei müssen
jedoch sterben.«

		Wie ein aufgeschreckter Löwe schreckte Achmed bei diesen Worten
vom Diwan empor und riß sein Schwert heraus.

		»So kommt denn heran, tapfere Empörer! Wer die Köpfe meiner
Diener will, der möge kommen und sie holen. Keinen Tropfen Blut
bewillige ich, und wenn sie kommen, sollen sie sehen, ob Mohammeds
Schwert noch scharf ist! Stecket die Fahne des Propheten über dem
Tore des Serail aus. Wer ein Gläubiger ist, der hält zu mir. Sendet
Ausrufer in alle Straßen, verkündet, daß das Serail in Gefahr
schwebt, und wer an Allah glaubt, der eile zum Schutze seiner Fahne
herbei! Ich werde die Bostandschis sammeln und die Tore das Serails
verteidigen.«

		Die beiden greisen Männer küßten die Hand des Sultans, von dem
auf den Blättern der Geschichte ganz andere Ereignisse verzeichnet
ständen, wenn ihn diese männliche Aufwallung früher erfaßt
hätte.

		Sofort wurde die Fahne der Bedrängnis über das mittlere Tor
ausgesteckt und blieb dort bis zum nächsten Morgen.

		Im Morgengrauen kehrten die Ausrufer mit der Nachricht zurück,
daß sie weiter als bis zur Aja Sofia nicht vorzudringen vermocht
hatten, und daß das Volk ihre Aufforderung mit einem Steinregen
beantwortete. [bookmark: page126]

		Einsam flatterte die grüne Fahne dort vor dem Serail;
niemand scharte sich unter dieselbe, nicht einmal der Wind wollte
sie bewegen, schlaff hing sie an ihrer Stange herunter.

		Das Aufhissen der grünen Fahne im Tore des Serails ist ein
äußerst seltener Fall in der Geschichte. Es pflegte dies nur zur
Zeit der größten Gefahr zu geschehen, da dies bedeutet, daß die
Zeit gekommen sei, da jeder Moslemin zum Schwerte zu greifen,
seinen Herd und Pflug zu verlassen und zum Schutze Allahs und
dessen Gesalbten herbeizueilen habe, und es wäre eine Schmach für
jeden Osmanen, zu solcher Zeit zu zögern und sein Gut und Blut
nicht sofort dem Padischah zu Füßen zu legen.

		Da dies bekannt war, so mußte der Schrecken furchtbar sein,
welcher die im Serail Anwesenden erfaßte, als es bekannt wurde, daß
sich niemand unter die heilige grüne Fahne schare. Dreißig Piaster
Aufgeld versprachen die Ausrufer jedem Soldaten, der unter die
Fahne eilt und zwei Piaster über den gewöhnlichen Tagessold. Fünf
oder sechs folgten ihnen, so viele aber von der einen Seite kamen,
gingen auf der anderen wieder davon und Nachmittag war kein
einziger mehr unter der Fahne zu sehen.

		Gegen Abend hißte man die Fahne über dem zweiten Tore auf, über
welchem die obersten Würdenträger schliefen. Achmed legte sich
während der ganzen Nacht nicht zur Ruhe, sondern wanderte von
Zimmer zu Zimmer und erkundigte sich unruhig nach den
Begebenheiten: ob ihm jemand aus dem Heere zu Hilfe kommt? [bookmark: page127]ob sich Anhänger
unter die heilige Fahne scharen? und kalter Schweiß perlte von
seiner Stirne, als er überall bloß niederschmetternde Antworten
erhielt. Die Wachtposten auf den Dächern meldeten, daß die
Wachtfeuer der Empörer schon viel näher seien, als sie in der
vergangenen Nacht waren, und daß in der Richtung nach Skutari kein
einziges Wachtfeuer mehr zu sehen ist, was vermuten läßt, daß auch
das Lager bereits nach Skutari zurückgekehrt ist und
gemeinschaftliche Sache mit den Empörern gemacht habe.

		Achmed stieg selbst auf das Dach hinaus, um sich von der
Wahrheit des Vernommenen zu überzeugen, und in unaussprechlicher
Angst und Bedrückung wanderte er aus einem Saale in den anderen, um
zu sehen, ob der Großwesir, der Kiaja, oder der Kapudan nicht
eingeschlafen seien? Bloß der Kapudan vermochte zu schlafen, den
Kiaja schüttelte das Fieber, und der Großwesir betete, nicht für
sich, sondern für den Sultan. Zuletzt erfaßte den Kapudan selbst
Mitleid mit dem Sultan, der sich ihrethalben so sehr ängstigte.

		»Weshalb weckst du uns so oft, o Herr? wir sind ja noch nicht
gestorben. Begib dich in deinem Harem zur Ruhe, und kümmere dich
nicht weiter um uns; die Meuterer haben ja nur mit uns zu tun.
Allah Kerim! Denke, daß wir für immer eingeschlafen sind. Auf den
Posaunenschall des Engels der Auferstehung werden auch wir gleich
den übrigen erwachen! ...«

		Achmed leistete den Worten des Kapudan Folge und verschwand in
den ersten Morgenstunden aus ihrer [bookmark: page128]Mitte. Als man ihn gegen Morgen suchte,
kam er aus seinem Harem nicht mehr hervor.

		Die vier Männer wußten, was dies bedeute ...

		Kaum graute noch der Morgen, als der Sulali Effendi und
Ispirizade den Mufti abholten, um das Morgengebet mit ihm zu
verrichten.

		Alle Ulemas waren versammelt, bei deren Anblick Abdullah in
Tränen ausbrach und schluchzend zu ihnen sagte:

		»Ich brachte Euch meinen grauen Bart hierher, und wenn es Euch
nicht gefällt, daß derselbe in Ehren grau geworden, so badet ihn
denn in meinem Blute, und wenn Euch die wenigen Tage zu viel
dünken, die Allah meinem Leben noch gewährt, so nehmet mir sie
denn.«

		Hierauf erhoben sich alle Ulemas und ihre Hände emporstreckend,
riefen sie:

		»Möge dich Allah davor beschützen!«

		Damit warfen sie sich nieder, um zu beten und versammelten sich
nach dem Gebete in dem Kiosk des inneren Gartens, wo der Großwesir
bereits wartete. Bald darauf kamen auch der Kiaja und der Kapudan
Pascha, zuletzt der kranke Damadzade, der Richter von Medina, sowie
Mustafa Effendi und Segban Pascha.

		»Ihr sehet einen toten Menschen vor Euch,« sprach der Großwesir
Damad Ibrahim zu den ankommenden Würdenträgern. »Ich bin verloren.
Wir vier sind geopfert worden. Der Obermufti wird vielleicht sein
Leben retten, wir drei sehen aber den Morgenstern nimmermehr. Es
war nicht anders möglich. Wir [bookmark: page129]mußten den Sultan retten, und dies war nur um
diesen Preis ermöglicht.«

		»Ich habe dies schon lange gesagt,« sagte der Kapudan Pascha.
»Schon gestern hätten unsere Leichname den Empörern ausgeliefert
werden müssen, ich fürchte, daß es heute schon zu spät ist; ich
fürchte, auch der Sultan ist heute schon verloren. Man hätte die
Fahne der Bedrängnis nicht aufhissen, sondern uns sofort töten
sollen.«

		»Ihr drei begebet Euch in das Zimmer des Henkers,« sprach der
Großwesir zu seinen Gefährten. »Ich werde Euch bald folgen, nur muß
ich den Kislar Aga erwarten, der mir das Reichssiegel abverlangen
wird, und bis dahin muß ich meinen Pflichten nachkommen.«

		Die drei Männer verabschiedeten sich von Damad Ibrahim, umarmten
einander und wurden von den Bostandschis abgeführt.

		Jetzt hatte der Großwesir nur noch einen Mufti unter den Ulemas
erwählen zu lassen. Diese riefen erst Damadzade aus, der die Ehre
mit einem Hinblick auf seine Krankheit ablehnte, worauf man den
Richter von Medina auserkor und ihn in Ermangelung eines weißen
Talares mit einem grünen bekleidete.

		Sodann wählten sie Seid Mohammed und Damadzade unter sich aus,
um vom Kislar Aga die geheime Botschaft des Sultans
entgegenzunehmen und dieselbe Halil Patrona zu überbringen.

		Damad Ibrahim hatte Kenntnis von dem Geheimnisse dieser
Botschaft und segnete Allah, der das Ende des menschlichen Lebens
bestimmt. [bookmark: page130]

		Sultan Achmed sitzt dort im Saale der Wonne, neben ihm die
schöne Aldschalis; vor ihm stehen die vier blühenden Tulpen, welche
ihm Abdi Pascha gestern geschenkt.

		Die vier Tulpen blühen auch jetzt noch so schön.

		Aldschalis hält den Hals des Sultans umarmt und küßt seine
Stirn, wie wenn sie die Gedanken aus seiner Seele bannen wollte,
die ihn nicht ruhen, nicht rasten, nicht lieben lassen.

		Sein Auge weilt bloß auf den Tulpen, welche er sorgsam pflegt.
Kaum gewahrt er, daß Elhadsch Beschir, der Kislar Aga vor ihm steht
und ihm ein langes, beschriebenes Pergament entgegen hält.

		»Herr, lies die Antwort des Ulemas, welche sie Halil Patrona
übersenden, und wenn du mit derselben einverstanden bist, so
bestätige sie mit deiner Namensunterschrift.«

		»Was wollen sie?« fragte der Sultan leise, indem er sein kleines
Messer aus dem Gürtel zog, und mit der Spitze desselben die Erde um
die Tulpen her lockerte.

		»Die Empörer wünschen vollständige Zusicherung der
Straflosigkeit.«

		»Es sei.«

		»Außerdem wünschen sie die Auslieferung des Kiaja.«

		Der Sultan schnitt mit seinem Messerchen eine der Tulpen ab und
reichte dieselbe dem Kislar Aga.

		»Nimm!«

		Staunend nahm dieser die Tulpe an und fuhr fort:

		»Sodann den Kapudan Pascha.« [bookmark: page131]

		Der Sultan schnitt die schönste der Tulpen ab.

		»Da hast du.«

		»Sie wünschen die Verbannung des Obermufti.«

		Der Sultan riß die dritte Tulpe samt deren Wurzel aus und warf
sie ihm hin.

		»Auch die nimm!«

		»Und den Großwesir.«

		Die letzte Tulpe schmetterte der Sultan samt dem Topfe zur Erde
und verhüllte sodann sein Gesicht.

		»Verlange nichts mehr. Du siehst, ich habe alles
hingegeben.«

		Damit reichte er ihm seinen Siegelring, in welchem sein
Namenszug eingraviert war, und der Kislar Aga drückte ihn unter das
Dokument und ließ Achmed wieder allein.

		Der Großwesir wandelte auf und ab im Garten des Serails. Hier
suchte ihn der Kislar Aga auf, ihm folgten Halil Patronas
Abgesandte: Suleiman, der durch ihn zum Reis Effendi gewordene
Meister, Orli und Sulali. In ihrer Gegenwart begab sich Elhadsch
Beschir zu ihm und das vom Sultan unterfertigte Dokument küssend,
überreichte er ihm dasselbe.

		Damad Ibrahim berührte das Schriftstück mit seiner Stirne und
den Lippen, und nachdem er dasselbe durchgelesen, reichte er es
wieder zurück, zog das Reichssiegel vom Finger und überreichte
dasselbe dem Kislar Aga.

		»Der den Ring fortan tragen wird, möge weiser und glücklicher
sein. Begrüße den Sultan in meinem [bookmark: page132]Namen. Ihr aber benachrichtigt Halil
Patrona, daß Ihr die Türe des Saales der Henker hinter dem Rücken
Damad Ibrahims habet sich schließen gesehen.«

		Damit blickte der Großwesir umher, um sich einen Begleiter auf
seinem letzten Wege zu suchen, als plötzlich ein Kajdschi (Matrose)
an seine Seite eilte und ihn bat, ihm zu gestatten, den Großwesir
in den Saal der Henker zu begleiten.

		Der Matrose hatte einen ebenso langen grauen Bart, wie der
Großwesir.

		»Woher kennst du mich?« fragte Damad Ibrahim den alten
Matrosen.

		»Ich kämpfte mit dir, o Herr unter Belgrad, als wir beide noch
jung waren.«

		»Wie heißt du?«

		»Manoli.«

		»Ich erinnere mich deiner nicht.«

		»Aber ich erinnere mich deiner, denn du hast mich aus der
Gefangenschaft befreit und mich gepflegt, als ich verwundet
war.«

		»Deshalb begleitest du mich jetzt also in das Henkerzimmer. Ich
danke dir.«

		Diese Worte wurden gewechselt, während sie durch den Garten zu
dem genannten Saale schritten, in welchen nun Manoli mit dem
Großwesir eintrat.

		Die Abgesandten der Empörer und der Kislar Aga warteten, bis
Manoli zurückkehrte. Dieser hielt die Hände an die Augen gedrückt.
Sicherlich weinte er. Der andere, der Großwesir war drinnen
zurückgeblieben. [bookmark: page133]

		»Morgen werdet Ihr seinen Leichnam sehen,« sagte der Kislar Aga
zu dem Reis Effendi und damit sandte er ihn nebst seinen Gefährten
zu Halil zurück.

		»Ich wünschte, wir bekämen sie lebend,« sprach der aus einem
Tschaus zum Würdenträger gewordene Reis Effendi mit barbarischer
Grausamkeit, während er sich entfernte.

		An demselben Abend sandte Halil Sulali mit der Botschaft zurück,
daß der Obermufti freigelassen werden könne.

		Der Alte verließ gegen Mitternacht seine Gefährten und kaum war
der Morgen angebrochen, als er neuerdings vor den Großherrn gerufen
wurde.

		Die ganze Nacht hindurch ängstigte der Kislar Aga den Sultan mit
den Worten des Reis Effendi: »Ich wünschte, wir bekämen sie
lebend!«

		»Nein, nein,« sagte der Sultan. »Lebend werden sie sie nicht
bekommen. Sie werden sie nicht quälen, zerfleischen können. Lieber
mögen sie bei mir sterben, im Moment, ohne Furcht, mit wenig
Schmerzen, beweint und betrauert!«

		»So beschleunige ihren Tod, o Herr! Damit man am Morgen nicht
ihr Leben von dir fordere.«

		»Wartet noch. Erwarte den Morgen. Ihr werdet sie doch nicht des
Nachts umbringen wollen! Des Nachts sind die Pforten des Himmels
geschlossen. Des Nachts sind die Gespenster der Finsternis
entfesselt. Wie wollt Ihr jemanden des Nachts töten! Erwartet die
Morgendämmerung.« [bookmark: page134]

		Kaum zeigte sich der erste Lichtstrahl am Horizont, so erschien
der Kislar Aga vor dem Sultan.

		»Herr, der Morgen ist da.«

		»Rufe Sulali und den Mufti.«

		Die Genannten erschienen.

		»Überbringet den Tod denjenigen, die ihm verfallen sind,« sprach
Achmed.

		Beide fielen auf die Knie vor ihm.

		»Weshalb diese Eile, o Herr?« flehte der greise Ulema und küßte
seine Füße.

		»Weil sich die Empörer ihrer lebend bemächtigen wollen.«

		»So ist's,« bekräftigte Elhadsch Beschir, der Kislar Aga. »Der
Platz vor dem Kiosk ist bereits mit Empörern wie übersät.

		Der Sultan schauerte zusammen.

		»Eilet, damit sie ihnen nicht lebend in die Hände geraten.«

		»O Herr,« flehte Sulali; »erlaube mir vorerst mit dem Imam der
Aja Sofia hinunterzugehen, um nachzusehen, ob die Straßen wirklich
von Aufständischen angefüllt sind?«

		Der Sultan winkte ihnen zu gehen.

		Eilig verließen Sulali, Hassan und Ispirizade das Serail und
rannten nach dem Kiosk, ohne dort jemanden zu finden. Sie begnügten
sich nicht hiermit, sondern wollten sich davon überzeugen, ob die
Empörer nicht von einer anderen Seite heranzögen und so machten sie
noch einen Rundgang um das Serail. [bookmark: page135]

		Unterdessen zählte der Sultan die Minuten und war durch das
Ausbleiben der drei Männer sehr beunruhigt.

		»Sie hätten während dieser Zeit bereits zweimal den Weg zum
Kiosk zurücklegen können,« sagte der Kislar Aga. »Sicherlich sind
sie in die Hände der Aufständischen gefallen und diese halten sie
nun zurück, damit sie keine Nachrichten bringen könnten.«

		Der Sultan war verzweifelt.

		»Eile, eile!« rief er dem Kislar Aga zu, während er selbst in
seine inneren Gemächer entfloh.

		Nach zehn Minuten kehrten Sulali und der Imam zurück und
berichteten, daß ringsum keine Seele zu sehen sei, die das Serail
bedrohen würde.

		Der Kislar Aga führte sie an das Tor. Ein mit zwei Ochsen
bespannter Karren stand dort, welcher mit Binsenmatten gedeckt war.
Er hob die Matte empor und bei dem fahlen Scheine des anbrechenden
Morgens erblickten sie drei Leichen vor sich: den Kiaja, den
Kapudan und den Großwesir.

		*

		Die überglückliche Gül-Bejaze sitzt in Halils Schoße und wiegt
sich träumerisch in seinen sie umschlungen haltenden Armen. Durch
die Fenster des prächtigen Palastes dringt das Triumphgeschrei,
welches Halil, den augenblicklichen Gebieter von Stambul und des
osmanischen Reiches hochleben läßt.

		Bebend flüstert Gül-Bejaze Halil ins Ohr, wie gerne sie statt in
diesem prächtigen Palaste zwischen den [bookmark: page136]friedlichen Olivenhainen
Anatoliens in einem einsamen einfachen Häuschen wohnen würde.

		Halil streift die dichten Haarlocken aus der Stirne seiner
Gattin und läßt sich abermals jene empörenden Begebenheiten
erzählen, welche sich mit ihr im Serail, in der Gefangenschaft des
Kapudan und im Kerker der ehrlosen Frauen ereigneten. Weshalb
erweckt er hierdurch den Haß immer wieder?

		Schaudernd erzählt die Frau alles. Zu Füßen ihres Gatten stehen
drei Körbe mit Blumen. Es ist ein Geschenk Halils.

		Auf dem Grunde der Körbe ruhen aber kostbarere Geschenke.

		Er zieht den ersten hervor und schiebt die Blumen beiseite. Ein
blutiges Haupt liegt auf dem Boden des Korbes.

		»Wer ist das?«

		Erschauernd stammelt Gül-Bejaze den Namen Abdi Paschas.

		»Und wer ist das?«

		»Dies ist der Kiaja Bey,« ächzt die Frau entsetzensvoll.

		Jetzt nahm Halil den dritten Blumenkorb hervor und nachdem er
die frischen Blumen beiseite geschoben, zeigte er Gül-Bejaze ein
greises, graubärtiges Haupt, welches mit geschlossenen Augen auf
dem Boden des Korbes lag.

		»Wer ist nun das?«

		Gül-Bejazes zarte Gestalt zitierte in den Armen des starken
Mannes, als sie dieser zwang, die blutigen Häupter anzublicken. Und
als ihre Augen auf dem dritten Haupte ruhten, schüttelte sie
staunend den Kopf. [bookmark: page137]

		»Den kenne ich nicht.«

		»Den kennst du nicht? Betrachte ihn genauer. Sollte vielleicht
der Tod seine Züge verändert haben? Das ist ja Damad Ibrahim der
Großwesir.«

		Mit staunenden Augen blickte Gül-Bejaze auf ihren Gatten und
beeilte sich sodann zu sagen:

		»In der Tat, dies ist Damad Ibrahim. Ja, ja, kein anderer. Bloß
der Tod hat sein Gesicht ein wenig verändert.«

		»Ich sagte dir ja, die mit deinem Herzen spielten, mit deren
Köpfen wirst du spielen; willst du deren noch mehr?«

		»O nein, nein, Halil. Ich habe selbst vor diesen Furcht. Ich
fürchte mich, diese stummen Köpfe zusehen.«

		»So bedecke sie mit Blumen und du wirst glauben, Blumenkörbe vor
dir zu haben.«

		»Lasse sie begraben, Halil. Wolle nicht, daß ich mich vor dir
fürchte, gestatte mir, daß ich dich auch weiterhin liebe. O, wenn
du mit mir nach Anatolien kommen wolltest, wo niemand etwas von uns
weiß.«

		»Was sprichst du da? Jetzt soll ich gehen, da die Sonne
meinethalben nicht unterzugehen vermag und die Menschen nicht
einschlafen können, da das Rufen meines Namens sie nicht zur Ruhe
kommen läßt? Willst du dich nicht auch im Ruhme baden?«

		»O Halil! Die Palme und die Rose wachsen zugleich aus der Erde,
und dennoch wird die Palme groß und die Rose bleibt klein. Gestatte
mir, zurückgezogen an deiner Seite zu leben, mir gib bloß deine
Liebe, dein Ruhm möge ganz dein bleiben.« [bookmark: page138]

		Zärtlich umarmte und küßte Halil seine Gattin, und nachdem diese
es so wünschte, ließ er die drei Köpfe in dem Garten des Palastes
unter drei mächtigen Rosmarinsträuchen begraben.

		Sodann verabschiedete er sich von Gül-Bejaze, denn die
Abgesandten des Volkes waren bereits um ihren Anführer gekommen,
damit er sich mit ihnen in die Moschee Zulejmaja begebe, wo die
Gesandten des Sultans auf Antwort warten.

		Damit er leichter zu der Moschee gelange und nicht gezwungen
sei, sich durch die die Straßen überflutende Menge zu drängen,
eilte Halil zum Kanal, bestieg den ersten Kajk und befahl dem
Matrosen, ihn bis zur Zulejmaja zu rudern.

		Unterwegs blickte er zufällig auf das Gesicht des Matrosen. Es
war ein alter grauer Mann.

		»Guter Alter,« sprach Halil, »wie ist dein Name?«

		»Ich heiße Manoli, gnädiger Herr.«

		»Nenne mich nicht gnädiger Herr! Du siehst ja, daß ich bloß ein
gemeiner Janitschare bin.«

		»O, ich kenne dich besser; du bist Halil Patrona, den Allah
lange erhalten möge.«

		»Du scheinst mir sehr bekannt zu sein. Du hast eben solch einen
langen Bart wie Damad Ibrahim, der Großwesir gewesen.«

		»Man sagte mir dies bereits sehr oft.«

		Bei der Zulejmaja angelangt, ruderte der Schiffer den Kahn ans
Ufer. Halil drückte dem Alten einen Golddinar in die Hand und
dieser küßte ihm dafür die Hand. [bookmark: page139]

		Halil blickte dem Alten lange ins Gesicht.

		»Manoli!«

		»Befiehl, o Herr!«

		»Siehst du die Sonne dort hinter den Bergen aufgehen?«

		»Ja, Herr.«

		»Bevor ihr Schatten an die Seite dieser Berge zurückkehrt, sei
du bereits hinter denselben verschwunden, und kein Sonnenaufgang
möge dich mehr in dieser Stadt finden.«

		Der Schiffer verneigte sich mit gekreuzten Armen und ruderte
davon.

		Halil Patrona eilte in die Moschee.

		Die Gesandten des Sultans warteten auf ihn. Scheik Suleiman trat
vor.

		»Halil, die Leichname der drei Männer haben wir dem Volke
übergeben und ihre Köpfe dir übersandt.«

		»Wer waren die?« fragte Halil finster.

		»Der eine war der Kiaja Bey; sein Leichnam ward durch das
Atmeidantor auf den Kreuzweg hinausgeworfen.«

		»Und der zweite?«

		»Der zweite war der Kapudan Pascha, den man unter den
Springbrunnen auf dem Khor-khori-Platze warf.«

		»Und der dritte?«

		»Damad Ibrahim der Großwesir; diesen warf man auf den Platz vor
dem Serail hinaus, gerade unter jenen Springbrunnen hin, welchen er
selbst errichtete.«

		Halil Patrona blickte dem Scheik scharf ins Gesicht und
antwortete kalt: [bookmark: page140]

		»So wisse denn, Scheik Suleiman, daß du jetzt gelogen hast, denn
jener dritte Leichnam war nicht der Großwesir Damad Ibrahim,
sondern ein Matrose, Namens Manoli, der ihm ähnlich war und sich
für ihn aufopferte. Der Großwesir aber entfloh und niemand wird
wissen, wohin? Sage dies daheim jenen, die dich hergeschickt.«

	
		
		9. Auf- und untergehende Sonne.

		Die Leichname der Opfer lagen bereits in den Straßen umher.

		Sultan Achmed berief die Ulemas in den Kuppelsaal. Sein Gesicht
war traurig und niedergeschlagen.

		Bevor er hierher kam, küßte er der Reihe nach seine Kinder, und
als er bei seinem zehnjährigen Sohn Bajazid angelangt war und sah,
daß dieser weine, antwortete er auf die Frage, weshalb er weine: »O
mein Vater! Glücklich sind die, die deine Feinde sind und schlimm
ergeht es denen, die dich lieben. Welches Los harrt unserer, die
wir dich so sehr lieben? Unter unseren Schwestern wirst du mehr als
eine in grauem Trauergewande finden; sieh Ummettullahs Gesicht,
Sabihas Augen, Esmas Blick – es sind Witwen und Waisen, deren
Gatten und Schwiegerväter du töten ließest.« – »Um euch zu retten,«
stammelte Achmed, sie an seine Brust drückend. – »Du wirst sehen,
daß du uns nicht gerettet.«

		Diese Worte widerhallten ohne Unterlaß in Achmeds Busen. [bookmark: page141]

		Er bestieg den Thron, ringsum ließen sich die Ulemas auf den
runden Diwans nieder, ihm gegenüber nahm Ispirizade der Oberimam
Platz. Neben ihm stand Sulali.

		»Das Blut der Opfer ist nun vergossen,« begann Achmed traurigen,
vibrierenden Tones. »Ich habe meine treuesten Diener aufgeopfert.
Nun sprechet: was begehren die Empörer noch? Weshalb stoßen sie
noch in die Alarmtrompete? weshalb brennen noch die Wachtfeuer?
Worauf warten sie noch?«

		Ohne Unterlaß tönten in ihm die Worte seines Sohnes:

		»Glücklich sind die, die deine Feinde sind und traurig ergeht es
denen, die dich lieben.«

		Niemand antwortete auf seine Worte.

		»Antwortet. Was habt ihr zu sagen?«

		Neuerliche tiefe Stille. Ein Ulema blickte auf den anderen;
mehrere begannen Sulali zu stoßen, der aufrecht stand, damit er
antworten solle. Hierauf setzte auch er sich nieder.

		»So sprechet doch. Ich berief euch ja nicht hierher, damit ihr
einander und mich ansehet, sondern damit ihr mir Antwort
gebet.«

		Die Ulemas schwiegen. Stumm saßen sie dort; gar nicht wie wenn
sie lebende Menschen, sondern wie wenn sie einbalsamierte Leichname
wären, wie man sie in den Grabgewölben der Pharaonen um die Särge
der Könige gruppiert findet.

		»Das ist wunderbar,« sprach Achmed, als die ganze [bookmark: page142]Versammlung
länger als eine Viertelstunde geschwiegen und ihm niemand
geantwortet hatte. »Seid ihr stumm geworden?«

		Da erhob sich Ispirizade von seinem Platz.

		»Achmed!«

		Dies war die kurze Ansprache, welche er dem Sultan zuteil werden
ließ.

		»Halil Patrona wünscht, du mögest vom Throne steigen und dem
Sultan Mahmud Platz geben ...«

		Achmed richtete sich empor. – Nach den ausgesprochenen Worten
verstummte jeder Laut in dem Saale und inmitten dieser
schauerlichen Stille sahen die Ulemas voll Entsetzen, wie sich der
Padischah auf den Stufen seines Thrones aufstellte, die Hand gegen
den Imam ausstreckte, die Augen auf ihn heftete, die Lippen öffnete
und keinen Ton über dieselben brachte.

		Und lange stand er so auf seinem Throne mit ausgestreckter Hand,
offenen Lippen, die starren Augen auf den Imam gerichtet, so daß
die ihn sahen, vor Entsetzen erschauerten und Ispirizade seine
Glieder zu Stein erstarren und Schwindel seinen Kopf erfassen
fühlte angesichts dieses furchtbaren Bildes, welches ihn anblickte,
auf ihn deutete. Es war das ein stummer Fluch, ein stummer,
lautloser, verachtungsvoller Zauber, welcher es Gott und seinen
bösen Geistern überläßt, seinen Wünschen Ausdruck zu geben und in
seinem Herzen zu lesen, und in Erfüllung gehen zu lassen, was er
nicht auszusprechen vermag.

		Zitternd glitten alle Anwesenden vor dem Throne des Padischah
auf die Erde nieder, krochen zu seinen [bookmark: page143]Füßen hin und dieselben mit
ihren Tränen benetzend, riefen sie zu ihm empor:

		»O Herr, vergib uns!« Vor einer Stunde hatten sie einstimmig
beschlossen, daß Achmed abdanken müsse und jetzt erflehten sie
einstimmig seine Verzeihung. – Doch war es bereits geschehen.

		Langsam sank die fluchende Hand des Padischah herab, seine Augen
schlossen sich zur Hälfte, seine Lippen preßten sich aufeinander
und die Hände in den Gürtel seines Kaftans steckend, blickte er
lange auf die Ulemas nieder, dann schritt er langsam die Stufen
seines Thrones hinunter. Als er unten an der Seite seines Thrones
stand, sagte er mit zitternder, dumpfer Stimme:

		»Ich habe aufgehört zu regieren. Möge mein Nachfolger besser
sein. Ich verlange nichts, bloß das eine: die jetzigen
Gebieter des osmanischen Reiches sollen mir schwören, daß sie
meinen Kindern nichts zuleide tun werden. Sie sollen dies auf den
Alkoran beschwören. Zwei unter euch mögen Halil von diesem meinen
Wunsche in Kenntnis setzen.«

		Ein neuerliches tiefes Schweigen folgte Achmeds Worten; die
Ulemas schlugen die Augen zu Boden und keiner von ihnen rührte
sich, um die Botschaft zu übernehmen.

		»Wünschen sie vielleicht auch den Tod meiner Kinder? Oder wagt
es keiner von euch, hinzugehen, um meine Worte zu überbringen?«

		Ein lendenlahmer, alter, zitternder Uleman befand sich dort,
Namens Mohammed, der endlich das Wort ergriff: [bookmark: page144]

		»O Herr, wer besäße den Mut, mit den brüllenden Löwen zu
sprechen, wer vermöchte mit dem brausenden Samum zu unterhandeln,
wer würde sich getrauen, dem wogenden Meere eine Botschaft zu
überbringen?«

		Finster und verzagt blickte Achmed umher; sein Gesicht drückte
stumme Verzweiflung aus.

		Sulali dauerte der Sultan.

		»Ich werde mich zu ihnen begeben,« sprach er zuversichtlich.
»Bleibe hier, o Herr, bis ich zurückkehre. Ich sage dir, ich komme
nicht früher zurück, als bis sie geschworen, deine Bitte zu
erfüllen.«

		Nun meldete sich auch Ispirizade, daß er mit Sulali gehen wolle.
Er hatte nicht die Kraft, den Blick des Sultans auszuhalten, bis
Sulali zurückkehrt, lieber begab auch er sich zu den
Aufständischen. Übrigens verstanden die einander bereits.

		Die Abgesandten fanden Halil unter dem Zelte am Atmeidan.

		Sulali trat zu ihm heran und übergab ihm die Botschaft des
Sultans.

		Doch überbrachte er dieselbe nicht in der Weise, wie sie Achmed
ausgesprochen; nicht bittend, flehend, mit bitteren Anspielungen
untermengt, wie es Achmed getan, sondern streng, kühn, wie es
Achmed hätte tun sollen.

		»Der Padischah will sein Leben und das seiner Kinder durch einen
Schwur sichergestellt wissen,« sprach er zu den versammelten
Anführern. »Deshalb schwöret auf den Alkoran, daß ihr sie schonen
werdet; schwöret es auch im Namen eurer Gefährten. Der Padischah
[bookmark: page145]ist
entschlossen, wenn ihr den Schwur verweigern solltet, das ganze
Serail samt allen, die sich darin befinden, mit Schießpulver in die
Luft zu sprengen.«

		Die Empörer waren betroffen bei dieser Botschaft, bloß Halil
lächelte. Er wußte sehr wohl, daß diese Drohung nicht von Achmed
herrührte. Seine sanfte Seele war einer solchen Tat nicht fähig. Er
kreuzte die Arme und lächelte.

		Da warf sich der Oberimam auf das Angesicht vor ihm nieder und
sprach demütigen Tones:

		»Höre nicht auf die Worte meines Gefährten, Halil. Der Padischah
bittet dich flehend, sein Leben und das seiner Kinder zu
verschonen!«

		Halil runzelte die Augenbrauen und rief ihm zornig zu:

		»Erhebe dich, Ulema! und werfe dich nicht im Namen des Sultans
vor mir in den Staub. Die ihn töten wollen, beleidigen ihn nicht
so, als da du ihn demütigst. Sulali hat die Wahrheit gesprochen.
Der Sultan ist zu großen Taten fähig. Ich weiß, daß die Keller des
Serails mit Schießpulver gefüllt sind und ich will nicht, daß die
Blumen der Nachkommen des Scheik-ul-Islam und des Propheten
zugrunde gehen sollen. Ich schwöre daher auf den Alkoran, daß weder
dem Sultan Achmed, noch seinen Söhnen, noch seinen Töchtern, noch
den Männern seiner Töchter weder durch mich, noch durch einen
meiner Gefährten ein Leid zugefügt wird und wer seine Hand gegen
sie erheben wird, dem werde ich selbst den Schädel spalten, und
Allahs Todesengel mögen seine Seele spalten, auf daß [bookmark: page146]keine Hälfte
die andere wiederfinden könne. Gehe zurück und Friede sei mit
Achmed.«

		Spornstreichs rannte Sulali mit der Botschaft zurück, während
Ispirizade in die Aja Sofia eilte, um die Vorbereitungen zur
Einsegnung des neuen Sultans zu treffen.

		Unterdessen versammelte Achmed seine Söhne in dem Kuppelsaale um
sich und sich auf die unterste Stufe des Thrones setzend, ließ er
alle zu seinen Füßen Platz nehmen und erwartete die Botschaft, die
über Leben und Tod entscheiden sollte.

		Sulali trat mit strahlendem Gesichte herein und legte den
Alkoran, auf welchen Halil und seine Gefährten den Schwur
leisteten, zu den Füßen des Sultans nieder.

		»Mögest du lange leben, o Herr, und möge sich dein Herz an
deinen Kindern erfreuen.«

		Dankerfüllt blickte Achmed empor und dankte für Allahs Gunst,
von dem jedes gute und vollkommene Geschenk herrührt.

		Mit Tränen in den Augen hielten ihn seine Kinder umarmt und
Achmed vergaß nicht, seine Hand Sulali zu reichen, der dieselbe an
seine Stirn und Lippen führte.

		Nun sandte Achmed den Kislar Aga um den Sultan Mahmud, dessen
Beiname »weißer Herzog« lautete, da sein Gesicht von einer
auffallenden Weiße war.

		Nach einer halben Stunde langte in Elhadsch Beschirs Begleitung
der Herzog Mahmud an, der Sohn Mustafa II., dessen Vater den Thron
auf dieselbe Weise vor Achmed verlassen mußte, wie Achmed jetzt vor
ihm. [bookmark: page147]

		Der Sultan erhob sich und eilte ihm entgegen; umarmte und küßte
ihn auf die Stirne.

		»Das Volk beruft dich auf den Thron. Sei meinen Kindern gnädig,
wie ich es den Kindern deines Vaters gewesen.«

		Sultan Mahmud verneigte sich vor seinem Onkel und küßte dessen
Hand.

		Hierauf winkte Achmed seinen Söhnen, welche, sich einzeln zu
Mahmud begebend, seine Hand küßten. Unterdessen blieben die Ulemas
ringsum auf der Erde liegen.

		Nun ergriff Achmed die Rechte des neuen Herrschers und führte
ihn eigenhändig in jenen Saal, wo der Mantel des Propheten
aufbewahrt wird, dort nahm er die Diamantagraffe, das Symbol der
Herrschaft von seinem Haupte und befestigte dieselbe eigenhändig an
dem Turban des neuen Sultans und ihm sodann die Rechte aufs Haupt
legend, erteilte er ihm seinen Segen.

		»Herrsche und sei glücklich. Die du liebst, mögen auch dich
lieben, die du hassest, mögen dich fürchten. Sei ruhmreich und
mächtig, solange du lebst, gesegnet und gepriesen, wenn du
gestorben.«

		Sodann verneigte er sich vor ihm dreimal, hierauf alle seine
Kinder. Nun ergriff er die Hände seiner beiden ältesten Söhne und
verließ leisen majestätischen Schrittes den Herrschersaal, welchen
er niemals wiedersehen wird und verließ alle nacheinander einzeln,
die ihm vordem lieb gewesen.

		Im Audienzsaal übergab er das Schwert des Propheten dem
Silihdar, in der Türe des Harems seine [bookmark: page148]Kinder dem Kislar Aga und
sagte ihm, er möge die Sultanin Asseki in seinem Namen grüßen und
sie bitten, seiner zu gedenken und seinen Namen seinen kleinen
Kindern zu lehren! ...

		Denn er wird weder sein scharfes Schwert, noch die schöne
Aldschalis, noch die übrigen süßen Frauen, noch seine Kinder mehr
wiedersehen. Dieselben bleiben ihm fortan für immer vorenthalten.
Denn dem abgesetzten Sultan gebührt weder Frau, weder Schwert,
weder Kind mehr. So war es auch vor sechsundzwanzig Jahren Mustafa
II. ergangen; er ward ebenso von seinem Schwerte, seinen Frauen und
Kindern getrennt. Und Achmed erinnerte sich gut hieran, denn damals
bestieg er den Thron; jetzt steigt er von demselben und es
geschieht seines Nachfolgers halber dasselbe mit ihm, was
seinethalben mit seinem Vorgänger geschehen war.

		Die Großen des Reiches warfen sich auf das Gesicht vor dem neuen
Sultan und wünschten ihm huldigend Heil und Segen.

		Bis Mitternacht währte der schier endlose Zug der Huldigenden
durch die Säle, das Hofpersonal beugte Knie und Haupt vor dem neuen
Herrscher, gleich den obersten Würdenträgern, der Geistlichkeit und
den Eunuchen. Noch waren aber die Anführer des Heeres und Halil
Patrona zurück.

		Sofort wurden sowohl die Empörer, als auch die Heerführer
mittels reitender Boten davon verständigt, daß Sultan Achmed
abgedankt und an seiner Stelle Mahmud den Thron bestiegen habe; sie
mögen demnach [bookmark: page149]um Sonnenaufgang in das Serail kommen, um ihre
Huldigungen darzubringen.

		Der Mond schwamm bereits längst am Himmel und schien durch die
farbigen Fenster des Serails, als sich die Würdenträger entfernten
und Mahmud allein ließen.

		Bloß der Kislar Aga wartete noch seiner, dessen schwarzes
Gesicht aussah, wie wenn es auf sich selbst einen Schatten
würfe.

		Lächelnd reichte ihm Mahmud Aga die Hand, welche jener
küßte.

		Sodann führte ihn Elhadsch Beschir bis zur Türe jener geheimen
Gemächer, hinter deren Wänden die Blumen der Freude und der Wonne
blühen und dieselbe öffnend, ließ er den neuen Sultan durch
dieselbe eintreten.

		Bloß drei waren es unter den Feen der Schönheit gewesen, die die
ewige liebeleere Sklaverei der Gunst des neuen Padischah vorzogen
und unter jenen, welche dem eintretenden neuen Sultan zulächelten,
gehörte das seligste, strahlendste Angesicht der schönen
Aldschalis, die Sultanin Asseki, Favoritin selbst nach der großen
Umwälzung verblieb, welche das ganze Land derart in Aufruhr
versetzt hatte, daß aus dem Niedrigsten der Höchste, aus dem
Höchsten der Niedrigste geworden war.

		Unter so vielen lächelnden Gesichtern war es das ihrige, welchem
der in der Wonne der Seligkeit bebende Mahmud in zärtlichem
Entzücken entgegeneilte; sie war es, die er an seinen Busen zog,
deren Armen und Küssen er es überließ, ihn in die Träume des
Ehrgeizes zu wiegen und seine Befürchtungen zu zerstreuen. [bookmark: page150]

		... Alles schläft bereits im Saale der Seligkeit, nur die Liebe
ist noch wach. In sich selbst und das ganze Reich vergessender
Wonne preßt Mahmud die zauberische süße Sultanin, diesen teuersten
Schatz unter allen, die er am heutigen Tage gewonnen, an seine
Brust und nur die schöne Sultanin erschauert zuweilen inmitten der
heißen Umarmungen. Es scheint ihr, wie wenn jemand hinter ihrem
Rücken stände und seufzte und flüsterte und ihren warmen Busen mit
einer eiskalten Hand berührte.

		Vielleicht hört sie das Seufzen und Flüstern desjenigen, der
weit und tief unter den Sälen der Wonne schlaflos zwischen den
kalten Mauern der »Zimmer der Vergessenheit« sitzt und über sein
verlorenes Land und sein verlorenes Eden nachdenkt! ...

		*

		Am frühen Morgen des nächsten Tages erschienen die Anführer des
Heeres, die Paschas und Scheiks im Serail, um dem neuen Sultan ihre
Huldigungen darzubringen. Bloß die Anführer der Aufständischen
erschienen nicht.

		Seitdem Sulali die Empörer damit erschreckt hatte, daß die
Keller des Serails mit Pulver angefüllt seien, wagten sie sich
nicht einmal in dessen Nähe und als die Ausrufer Mahmuds
Aufforderung vor den Moscheen vorlasen, ertönten plötzlich wie aus
einem Munde, Tausende von Stimmen: »Wir gehen nicht!«

		Niemand wollte davon etwas wissen, ins Serail zu gehen. [bookmark: page151]

		»Das ist nichts weiter als eine Falle,« sprach der weise Reis
Effendi; »uns alle wollen sie in eine Mausefalle locken, um uns mit
einem Schlage den Garaus zu machen, wie einem Schwarme Fliegen am
Honig.«

		»Das wäre ein sehr kurzer Weg, um ins Paradies zu gelangen,«
sagte Orli spöttisch, dem es trotz seiner Eigenschaft als Softa
nicht widerstrebte, ohne sonderliche Ehrerbietung vom Paradiese zu
sprechen, wohin doch jeder Gläubige mit Freuden eilen sollte.

		Endlich gab der »närrische« Ibrahim einen Rat.

		»Am besten wird's so sein: suchen wir unter uns die
schlechtesten, nichtswürdigsten Subjekte aus, etwa Mörder, dem
Kerker entsprungene Brandstifter, benennen sie Halil, Mussli,
Suleiman, kleiden sie als Agas, Begs und Ulemas an und schicken
dann die ganze Bande ins Serail. Sehen wir nun, daß sie unversehrt
zurückkehren, so können wir dann selbst hingehen.«

		Es unterlag keinem Zweifel, daß sich dieser närrische Vorschlag
allgemeinen Beifalls erfreute. Alle billigten ihn.

		Halil Patrona maß sie in verächtlichem Schweigen und als der
Vorschlag zum Beschluß erhoben ward, stand er auf und sagte:

		»Ich werde selbst ins Serail gehen.«

		Einige blickten ihn lachend, andere erstaunt an.

		Mussli schlug die Hände zusammen.

		»Halil! träumst du oder sprichst du im Wahnsinn? Bildest du dir
ein, ein Feenprinz aus Tausend und eine Nacht zu sein, der sich
durch Wunder und Gespenster [bookmark: page152]haut oder hast du es bereits satt, die Sonne
von weitem zu sehen und möchtest ihr gerne näher kommen?«

		»Das hat euch nicht zu kümmern, was ich tue. Und wenn ich keine
Furcht habe, wozu fürchtet ihr euch statt meiner?«

		»Aber so bedenke doch Halil, daß es klüger von dir wäre, die
Höhle einer Löwenmutter auszusuchen und du jedenfalls mehr Weisheit
bekunden würdest, wenn du die Schwefelhöhle von Balsora besuchen
wolltest, oder wenn du einer Wette halber zwischen die
Korallenriffe des Meeres von Kandia hinunterstiegest, um eine
hinuntergeworfene Kupfermünze heraufzuholen, – als wenn du dich ins
Serail begibst, wo niemand außer deinen Feinden vorhanden und wo
selbst die Lust und die von der Decke herabhängende Spinne giftig
und dir todfeindlich gesinnt ist.«

		»Sie mögen mich töten!« rief Halil aus, indem er sich mit beiden
Händen vor die Brust schlug und mutig hervortrat. »Sie können mich
töten, aber nicht sagen, daß ich feige gewesen. Sie mögen mich
zerfleischen, doch wenn sie in der Chronik aufzeichnen werden, daß
Stambuls Volk feige gewesen, werden sie auch hinzufügen, daß sich
dennoch ein Mann unter ihm befand, der vom Tode nicht nur sprechen,
sondern demselben auch, als er an ihn herantrat, ins Auge blicken
konnte.«

		»Aber Halil, sowohl ich, als auch andere stellen sich der
geladenen Kanone entgegen, auch sah ich schon oft genug scharfe
Schwerter gegen mich gezückt und jene Lanze ist noch aus keines
Schmiedes Hand hervorgegangen, die sich rühmen könnte, daß ich vor
ihrer [bookmark: page153]glänzenden Spitze mit den Wimpern gezuckt
hätte, wer soll aber dort Mut haben, wo er weiß, daß unter dem
Fleck Erde, worauf er steht, die Hölle vergraben ist, und nur ein
Funke, so groß, wie das Auge des Menschen nach einer Ohrfeige zu
sprühen pflegt – und wir fliegen zum Himmel empor, und wenn wir
beide Hände voll Waffen und Schwerter haben, könnten wir sie nicht
benutzen; – wer wollte dann hier mutig sein?«

		»Ich rufe euch nicht. Ich sagte euch bereits, daß ich allein
gehe.«

		»Wir lassen dich aber nicht. Wohin denkst du? Wenn du dort
drinnen zugrunde gehst, bleiben wir führerlos, zerfallen gleich dem
Strohdache, unter welchem man den Stützbalken hervorgezogen, dich
aber wird man auslachen gleich dem Hahne im Märchen, der sich
aufspießte und briet.«

		»Das wird man nicht tun,« sagte Halil, indem er sein Schwert
ablegte, welches man in das Serail nicht mitnehmen durfte und es
Mussli übergab. »Trage Sorge dafür, bis ich zurückkehre, und wenn
ich nicht zurückkehre, so gedenke meiner zuweilen.«

		»Du gehst also wirklich?« fragte Mussli. »Nun, wenn du gehst, so
gehe ich mit dir.«

		Bei diesen Worten setzten sich auch die übrigen in Bewegung und
als sie sahen, daß Halil Ernst mache, begleiteten sie ihn bis zum
Serail. Zwar begaben sie sich nicht in dasselbe, doch umringten sie
zumindest das ungeheure Gebäude, welches an und für sich einen
ganzen Stadtteil bildet und brachen in ein endloses [bookmark: page154]Jubelgeschrei aus, als
sie sahen, daß Halil in der Tat im Tore des Serails verschwand.

		Allein, ohne Waffen und Begleitung schritt der Rebellenführer
durch die fremden, unbekannten Räume, vor deren Türen ihn glänzende
bewaffnete Scharen empfingen, die, sobald er die Schwellen
überschritten hatte, die Türen sofort wieder besetzten.

		Im Audienzsaale angekommen, faßten ihn zwei Kapuagaffis unter
den Armen und führten ihn derart in den Kuppelsaal, wo Sultan
Mahmud die Huldigungen entgegennahm.

		In sämtlichen Räumen herrschte eine außerordentliche Pracht, wie
sie bloß am Tage der Thronbesteigung zu sehen ist. Schon der
Vorsaal, welchen man den »Mattensaal« zu nennen pflegte, da er mit
bunten Strohmatten bedeckt war, war heute mit kostbaren persischen
Teppichen ausgeschlagen; der Fußboden des Kuppelsaales schien ein
Blumenbeet zu sein, auf welchem sich mit erhabener Stickerei
ausgenähte Teppiche mit tausendfarbigen Seiden-, Gold und
Silberblumen und Perlensträußen ausdehnten. Zu den Füßen des auf
einer Erhöhung stehenden Sofas glitzerte eine mit echten Perlen
ausgenähte Decke, zu beiden Seiten standen niedrige runde
Schreibtische mit goldenen Beschlägen und einer mit Edelsteinen
ausgelegten Mappe und mit Smaragden und Rubinen gezierte
Schreibgeräte, während auf dem zweiten ein in schwarzem Sammet
gebundener und mit Diamantrosetten gezierter Alkoran lag, und aus
einem kleineren Tische ein anderer Alkoran aufgeschlagen [bookmark: page155]war und mit
goldener, zinnober- und ultramarinfarbener Talikschrift
geschriebene Zeilen zeigte; siebzehn andere Alkorans lagen
auf ebenso vielen Tischen zwischen den beiden Fenstern, alle mit
goldenen Haften und in perlengestickten Einbänden. Zu beiden Seiten
des Kamins waren auf künstlich geschnitzten Ständern alle die
prächtigen Mäntel aufgehäuft, welche zu solchen Gelegenheiten
ausgestellt werden und längs der Mauer standen auf Alabastersockeln
acht Schlaguhren, eine mit kunstvoller geschnitzten Figuren als die
andere, die zu jedem Stundenschlage musizierten und sich bewegten,
während drei hohe venezianische Spiegel die in diesem Saale
aufgehäufte Pracht noch vervielfältigten.

		Ringsum auf den Diwans saßen die Würdenträger, die Anführer, die
Sekretäre, die Überreicher der Bittschriften, jeder in seinem Range
angemessenen prächtigen Gewändern und mit von der Beschaffenheit
ihrer Ämter vorgeschriebenen runden, pyramidenförmigen oder
bienenkorbähnlichen Turbans.

		Doch all diesen Glanz verdunkelte die Pracht, welche von dem
neuen Padischah ausstrahlte, seine ganze Gestalt schien von einem
Regen von Diamanten und echten Perlen bedeckt zu sein. Wohin er
sich auch wandte, schienen die auf seine Kleidung gestickten Rosen,
sein um die Hüften geschlungener Gürtel, die Agraffe seines Turbans
und jede seiner Waffen Regenbogenfunken zu sprühen, so daß man
erblindete, wenn man auf ihn blickte, bevor man noch sein Angesicht
hatte sehen können [bookmark: text7]F7. [bookmark: page156]

		Hinter dem vergoldeten Rücken des Thrones, von welchem nußgroße
Karfunkelsteine leuchteten, stand ein ganzes Heer diensttuender
Beamten, die Hände in die Gürtel versenkt.

		In diesen Saal tritt Halil.

		Hier ließen die beiden Führer seine Arme los und Halil trat
allein vor den Padischah hin.

		Sein Gesicht war um nichts bleicher als gewöhnlich; sein Schritt
so fest, sein Blick so kühn wie immer.

		Auch jetzt trug er seine gewöhnliche Tracht: einen einfachen
Janitscharenmantel, die blaue Bluse mit geschlitzten Ärmeln ohne
jede Verzierung, kurze bis ans Knie reichende Schaavari, welche die
Waden frei ließen und am Kopfe die bezeichnende Kruka.

		Während er den langen Saal durchschritt, ließ er seinen Blick
über die ringsum sitzenden Würdenträger dahinschweifen, und da fand
er keinen unter ihnen, dessen Blick er nicht auszuhalten vermocht
hätte. Erhobenen Hauptes trat er vor den Sultan hin, und den
kräftigen, muskulösen, halbnackten Fuß auf die Stufen des Thrones
setzend, stand er einen Moment dort wie aus Erz gegossen, – ein
schreiender Gegensatz inmitten so vieler zitternder Pracht und so
vieler auf dem Bauche kriechender Ruhmsucht; sodann hob er die
Rechte zum Sultan empor und begrüßte ihn mit starker fester
Stimme:

		»Aleikum unallah!« (Gottes Segen über dich.)

		Sodann kreuzte er die Arme über der Brust und warf sich vor dem
Thron nieder, indem er mit seiner Stirne dessen Stufen berührt.
[bookmark: page157]

		Mahmud stieg hinunter zu ihm und hob ihn mit eigenen Händen
auf.

		»Sprich, was kann ich für dich tun?« fragte er ihn
herablassend.

		»Was ich wünschte, ist bereits in Erfüllung gegangen,« sprach
Halil und jedes seiner Worte, welche er in dieser Stunde
gesprochen, hat der Geschichtsschreiber getreulich aufgezeichnet.
»Es war mein Wunsch, daß Mohameds Schwert von würdigen Händen
geführt werde, – dies ging in Erfüllung, du sitzest auf dem Thron
auf welchen ich dich emporgehoben. Ich weiß wohl, welches der Lohn
solcher Taten zu sein pflegt; ein schändlicher Tod wartet
meiner.«

		Erregt unterbrach ihn Mahmud.

		»Ich aber schwöre dir bei meinen Ahnen, daß dir keinerlei Leid
zugefügt werden soll; erbitte dir eine Belohnung und dieselbe ist
gewährt, noch bevor du sie ausgesprochen.«

		Halil dachte nach, einige Minuten, während sein Blick ruhig die
Gesichter der ringsum sitzenden Würdenträger überflog. Jeder
glaubte, er werde sich einen unter ihnen zum Opfer ausersehen, um
dessen Stellung zu gewinnen. Der Rebellenführer las diese Gedanken
aus den Augen der Herren, blickte sie noch einmal der Reihe nach an
und sprach sodann:

		»Herr! ruhmreicher Padischah! nachdem das Verdienst nicht mein,
sondern das deines Volkes ist – möge auch der Lohn dem gehören, dem
das Verdienst gehört. Eine große Last drückt deine Leibeigenen,
deren [bookmark: page158]Name
Malikiane ist; es ist die lebenslängliche, den Paschas
erteilte Verpachtung, woraus deine hohen Pforten keinerlei Nutzen
ziehen; hebe diese Verpachtung auf, damit das Volk nur deinen
Händen und nicht denen dieser reichen Wucherer hier anheimgegeben
sei!«

		Und bei diesen Worten deutete er mit kühner Handbewegung auf die
anwesenden Großherren.

		Diese waren in tiefes Schweigen versunken; durch die
geschlossenen Türen drang das tosende Gebrüll der um das Serail
angesammelten Menge. Die in demselben Befindlichen zitterten und
Halil Patrona stand dort in ihrer Mitte allein, unbewaffnet gleich
einem Zauberer, von dem man weiß, daß er unverletzbar ist.

		Sofort erteilte der Sultan dem Tschaus Aga Befehl, bei allen
Toren des Serails dem Volke unter Trompetenschall zu verkünden, daß
auf Halil Patronas Wunsch vom heutigen Tage die Malikiane nicht
mehr existiere.

		Das furchtbare Gebrüll, welches bald darauf die Mauern des
Serails erzittern machte, sprach von der Wirkung, welche die
Botschaft hervorrief.

		»Und nun stelle dich an die Spitze deines Heeres,« sprach Halil,
»und folge dem Rufe deines Volkes nach der Moschee Ejub, um dich
dort nach altem Brauch mit dem Schwerte des Propheten umgürten zu
lassen.«

		Sofort ließ der Sultan verkünden, daß er nach einer Stunde
seinen Einzug in der Moschee Ejub halten werde, um dort das Schwert
des Propheten anzulegen.

		Unter Freudengeschrei drängte das Volk zur Moschee und besetzte
die Straßen und Dächer der Häuser, welche [bookmark: page159]sich zwischen dem Serail und der
Moschee befinden; die Kanonen des Bosporus verkündeten donnernd den
fernen Bergen Stambuls Freude, und nach einer Stunde ritt Sultan
Mahmud bei rauschender Janitscharenmusik durch die Straßen der
Hauptstadt, und das Volk winkte ihm mit Teppichen und Tüchern zu
und streute ihm Blumen auf den Weg. Hinter ihm kamen stolze
glänzende Würdenträger, Anführer, Räte in strahlenden Gewändern,
auf prächtigen Vollblutpferden, während vor ihm bloß zwei Männer
einherschritten: Mussli und Halil Patrona; beide in einfachen
schmucklosen Gewändern, mit nackten Waden, runden Turbans und
gezückten Schwertern in der Rechten, wie es bei gemeinen
Janitscharen Sitte.

		Und das die Hausdächer besetzt haltende Volk ließ Patronas Namen
ebenso laut wie den Mahmuds ertönen.

		Der letzte Kanonendonner verkündete, daß der Sultan in der
Moschee angekommen sei.

		Der Imam der Aja Sofia, Ispirizade erwartete ihn. Er hatte sich
diese Gunst von Halil erbeten, Mahmud einsegnen zu dürfen und Halil
hatte eingewilligt. Seitdem er es gewagt hatte, im Serail zu
erscheinen, unterwarf sich jeder seinen Worten. Das Volk verkündete
es sich bereits aller Orten, daß der Sultan alles so tue, wie es
Halil Patrona wünscht.

		Ispirizade hatte bereits die hohe Kanzel bestiegen, als Mahmud
auf der für ihn und seine Begleitung errichteten Estrade Platz
nahm.

		Das Gesicht des Oberpriesters strahlte. Er hob seine Arme über
sein Haupt empor und rief dreimal [bookmark: page160]Allahs Namen. Und als er Gott zum dritten
Male anrief, verstummten plötzlich seine Lippen; einige Minuten
stand er dort steif und starr mit zum Himmel emporgehobenen Armen,
offenen Augen, und dann stürzte er plötzlich tot von der Kanzel
herab.

		»Achmeds stummer Fluch!« brauste es durch die entsetzte
Volksmenge [bookmark: text8]F8.
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		10. Das Halwetfest.

		Das Schurgudschal (der mit drei Goldreifen gezierte
Turban) schmückte bereits Mahmuds Haupt, das Schwert, das Schwert
der Macht aber führte Halil Patrona. Das Volk, dessen Liebling er
geworden hatte sich gewöhnt, ihn bei seinen kleinlichen
Angelegenheiten als Vermittler zu betrachten, das Heer zitterte vor
ihm und die Großen buhlten um seine Gunst.

		Bei den Osmanen gibt es keinen Großen von Geburt aus; jedermann
erhob sein Schwert, sein Geist oder auch sein Glück auf die höchste
Stufe; zahllose Großwesire und Kapudan Paschas waren Holzhauer,
Maurer oder Fischer gewesen. Deshalb verachtet der Mohamedaner
niemanden, nicht einmal den letzten seiner Glaubensgenossen, da er
weiß, daß heute er zu oberst, jener zu unterst ist, während morgen
das Schicksal das Unterste zu oberst kehren kann.

		Auch jetzt herrscht noch der Krämer über das Land, Sultan Mahmud
hat sich bloß um seine schönen Frauen zu kümmern. Wer weiß, ob ein
anderer nicht ebenso [bookmark: page161]handeln würde? Wenn er zwanzig Jahre lang in
strenger, freudloser Sklaverei geschmachtet hätte und man auf
einmal zu ihm sagte: »Gebiete über Herzen und Reiche!« würde nicht
auch ein anderer das Herz wählen?

		Auf Wunsch der schönen Sultanin Asseki ordnete der Sultan
sofort, nachdem sich der Aufstand gelegt hatte, das Halwetfest
an.

		Es ist dies das Fest der Frauen, da sich außer den Frauen
niemand auf den Straßen zeigen darf und dieser Tag wiederholt sich
zwei- oder dreimal im Jahr.

		Am Abend vorher wird bei Trompetenschall bekannt gegeben, daß
morgen das Halwetfest sein wird. An diesem Tage möge sich kein noch
so hoch gestellter Mann auf die Gasse hinauswagen, noch auf das
Dach seines Hauses emporsteigen, noch seine Fenster offen lassen,
denn seine Neugierde würde ihm den Tod bringen. Die auf den Straßen
die Ordnung aufrecht erhaltenden schwarzen und weißen Eunuchen
töten ohne Erbarmen jeden, der nicht in seinem Hause bleiben kann;
dasselbe wird auch an den Stadtgrenzen verkündet, damit sich die
Fremden danach richten können.

		Am Tage des Halwetfestes legen die Frauen ihre Schleier ab, ohne
welchen sie sonst niemals auf den Straßen erscheinen dürfen, die
Odalisken eines Harems besuchen die anderer; in den Gassen, auf den
öffentlichen Plätzen sind Zelte errichtet, in welchen Sorbet, aus
Zuckerrohr und Zitronensaft bereitete Getränke, in Rosenwasser
ausgepreßte Rosinen, anderweitig wieder Zuckerbäckereien,
Honigkuchen und bunte Dinge, woran [bookmark: page162]Frauen Gefallen finden, feil geboten
werden und auch die es verkaufen, sind Frauen.

		Ah, welch ein Anblick wäre das für das Auge eines Mannes! Alle
Straßen wimmeln von Tausenden von zauberhaft schönen Gestalten; die
ihren Kerkern entkommenen Frauen sind heiter und fröhlich gleich
Kindern; einzelne Gruppen ziehen unter Gesang und Zitherspiel durch
die Straßen, die prächtigen leichten Gewänder umflattern die zarten
Gestalten, in deren Augen die Sonnen und Sterne aller Himmelszonen
leuchten; Gesang und melodisches Geplauder tönt durch die ganze
ungeheure Stadt und wer sie so gruppenweise dahinschweben sähe,
würde verzweifelt ausrufen: »weshalb bin ich nicht hundert? weshalb
habe ich nicht tausend Herzen?«

		Und erst, wenn sich die Pforten des Serails öffnen!
Anderthalbtausend Odalisken, die Schönheiten aller Provinzen, für
die die Jugend aller Gegenden schwärmt, in glitzernden, mit Perlen
und Edelsteinen ausgenähten Gewändern, auf prächtigen stolzen
Rossen, von welchen vergoldetes Zaumzeug herunterhängt. Inmitten
dieser verführerischen Schar die schöne Sultanin mit der kostbaren
Agraffe im Turban, dessen Reiherspitzen mit funkensprühenden
Diamanten besetzt sind. Ihren wunderbaren Wuchs deckt ein leichtes
Spitzengewand, welches selbst den Schnee der vollen Arme
durchschimmern läßt. Sie sitzt gleich einer Amazone auf der
Tigerschabracke ihres stolzen Rosses. Der Blick ihrer blitzenden
Augen scheint die Beherrscherin von zwei Sultanen zu verkünden, die
einzige Frau in ganz Stambul, die ein [bookmark: page163]Recht hat von sich zu sagen:
»Ich bin die Gattin meines Gatten.«

		Vor und zu beiden Seiten der Feenschar eilen vierhundert
schwarze Eunuchen mit entblößten Schwertern auf und ab, die bei den
Fenstern der Häuser, an welchen sie vorbeikommen, hineinschauen, um
zu sehen, ob nicht ein neugieriges Mannesauge hinter denselben
laure?

		Tanzend, singend zieht die himmlische Schar durch Stambuls
Hauptstraßen; zuweilen ertönt an den Krümmungen ein kurzes
Wehgeschrei, die voraneilenden Eunuchen mochten irgendeinen
neugierigen Mann ertappt haben und bis die glänzende Gruppe zu der
Stelle kommt, sind nur mehr die Blutspuren zu sehen und tanzend und
singend ziehen die schönen Damen darüber hinweg; es sollte kaum
jemand glauben, daß jenes Jammergeschrei nicht zu den Freudentönen
gehörte.

		Unterdessen ist der Atmeidan der Schauplatz einer etwas freieren
Unterhaltung; die unteren Klassen von den Frauen des Volkes
erlustigen sich dort unter bunten Zelten, in welchen Birnenbier
feilgeboten wird und auf einem runden, in der Mitte des Platzes
ausgebreiteten Teppich tanzen die Straßenbayaderen, welche Sultan
Achmed einst ins Gefängnis hatte werfen lassen und die durch den
soeben erst zur Ruhe gekommenen großen Aufstand befreit wurden.

		In den Händen halten sie die mit Schellen besetzte Nakara,
welche sie im Wirbel über ihren Köpfen zusammenschlagen, an den
Füßen haben sie Metallspangen, Haar und Gewand flattert lose um
ihre Gestalten, [bookmark: page164]während sie unter wilden Gestikulationen den
kühnsten aller Tänze ausführen, zu dessen sinnlichen Bewegungen die
Begeisterung der spanischen Bacchantinnen im Verhältnisse noch eine
verschämte Kunst zu nennen ist.

		Plötzlich stößt eine der Tänzerinnen einen jauchzenden Schrei
aus und hemmt hierdurch den wirbelnden Tanz ihrer Gefährtinnen.

		»Sehet! Dort kommt Gül-Bejaze! Gül-Bejaze, Halil Patronas
Weib.«

		»Gül-Bejaze!« ertönt es nun auf einmal von allen Seiten. Die
Bayaderen erkennen die Frau, die mit ihnen im Gefängnisse
schmachtete und umringen sie, beginnen ihr Gewand und ihre Füße mit
Küssen zu bedecken, heben sie auf ihre Schultern empor und zeigen
sie derart den auf dem weiten Platze versammelten Frauen.

		»Dies ist die Gattin Halil Patronas!« verbreitete es sich
sofort; jede der inmitten des Volkes tanzenden Bayaderen weiß etwas
zu ihrem Lobe vorzubringen; die eine pflegte sie, als sie krank
war, anderen hatte sie Trost zugesprochen, zu sämtlichen war sie
gut und freundlich gewesen, und sämtlichen hatte sie die Freiheit
wiedergegeben, denn ihrethalben hatte Halil Patrona das Gefängnis
geöffnet und sie befreit.

		Alle eilen hin zu ihr, die sich ihrer nicht erwehren kann; die
Frauen tragen sie auf ihren Schultern; kräftige Fischhändlerinnen,
breitschulterige Weiber aus den Badehäusern drängen sich zu diesem
Dienste heran und bestimmen endlich, sie ihr zu Ehren derart bis zu
Halils Haus zu tragen. Bis zu Patronas Palast [bookmark: page165]werden sie Gül-Bejaze auf ihren
Schultern tragen und vergebens jammert diese, sie mögen ihr
gestatten, sich unbekannt zu verstecken, denn sie fürchtet sich vor
dieser Ehrenbezeugung. Von Straße zu Straße schleppen sie sie mit
sich, und wo sie gehen, reißt jeden der Strom der trunkenen
Begeisterung mit sich und schon eilt ihnen das Gerücht voraus, das
Weib, welches die übrigen dort auf ihren Schultern dahertragen, sei
die Gattin Halil Patronas, des gefeierten Helden, und die Menge
wird immer dichter, immer gewalttätiger. Kommt ihr eine kleinere
Gruppe entgegen, so reißt sie dieselbe mit sich fort und oft kommen
ihr die Harems von Paschas und Beglerbegs entgegen. Gleichviel.
Auch diese müssen mit, müssen Halil Patronas Gattin begleiten, denn
während er der mächtigste Mann im Lande ist, so ist seine Frau das
sanfteste Geschöpf auf der ganzen Erde.

		Als sie nun bei dem Platze vor den Siebentürmen einschwenken
wollen, kommt ihnen eine andere mächtige Menge entgegen. Es ist die
Begleitung der Sultanin. Die anderthalbtausend Odalisken und die
vierhundert Eunuchen nehmen den ganzen Raum ein, doch kommen ihnen
da zehntausend trunkene Weiber entgegen, welche von den rasenden
Bayaderen angeführt werden.

		»Platz der Sultanin!« schrien die Eunuchen der nahenden Menge
entgegen. »Platz für die Begleitung der Sultanin!«

		Die Ausführung dieses Befehls grenzt an Unmöglichkeit; der ganze
Raum ist gedrängt voll Weiber, ein Kopf am anderen, und oberhalb
derselben sieht man [bookmark: page166]eine bebende, schwankende, weiße Gestalt, die
von den übrigen hoch emporgehalten wird.

		»Gebet der Sultanin den Weg frei!« schreit die den Zug
anführende Kadun-Kiet-Chuda, ein altes warziges Weibsbild, die die
Aufsicht über den Harem zu führen pflegt.

		Bei diesen Worten tritt die kühnste der Bayaderen hervor.

		»Gib du selbst den Weg frei, alte bärtige Hexe, vor Halil
Patronas Gattin! Du bist ja nicht wert, den Staub von ihren Füßen
zu küssen. Gebet den Weg frei, wenn ihr nicht mit uns kommen
wollt!«

		Und bei diesen Worten klopfte sie mit ihrem Tamburin auf die
Nase der Kadun-Kiet-Chadun.

		Da kamen einige Eunuchen auf den schlechten Gedanken, das
Schwert gegen die tobenden Weiber zu erheben, vielleicht um durch
dieselben einen Weg für die Sultanin zu bahnen.

		Ah! es blieb den Wackeren keine Zeit, das Schwert nochmals zu
erheben, denn im Moment war dasselbe ihren Händen entwunden und
ihre Rücken mit demselben bearbeitet; die rasenden Mänaden schlugen
die Widerspenstigen zu Boden und hatten im nächsten Moment die
Pferde der reitenden Odalisken bei den Zügeln gefaßt.

		Der Kislar Aga übersah die Gefahr, in welcher die Sultanin
schwebte. Der ganze Platz war von rasenden Weibern bedeckt, die mit
glühenden Wangen und funkelnden Augen auf die Odalisken
einströmten, [bookmark: page167]und wo sie eines Eunuchen habhaft werden
konnten, bereiteten sie demselben einen Märtyrertod; sie zerrissen
ihn im buchstäblichen Sinne des Wortes und bewarfen sich
gegenseitig mit den blutigen Gliedern. Elhadsch Beschir wollte die
Sultanin bewegen, sich zurückzuwenden, um das Serail je eher zu
erreichen.

		Aldschalis maß den Aga mit einem stolzen, verachtungsvollen
Blick.

		»Man sieht, du bist weder Mann noch Weib; denn wenn du das eine
oder das andere wärest, könntest du mutig sein.«

		Damit bohrte sie die Spitze ihres goldenen Sporns dem Pferde in
die Weichen und ritt gerade nach der Stelle hin, wo die wütendsten
Mänaden standen und mit den berittenen Odalisken kämpften, von
denen sie einige von den Pferden rissen und unter allgemeinem
Hohngelächter derart wieder in den Sattel hoben, daß ihr Rücken dem
Kopfe des Pferdes zugekehrt war.

		Stolz, mit einem Herrscherblick, einer Halbgöttin gleich blieb
die Sultanin vor ihnen stehen.

		»Wer ist die Verwegene, die mich aufzuhalten wagt?« rief sie mit
heller, durchdringender Stimme.

		Eine der Bayaderen stellte sich vor sie hin und eine Hand in die
Hüften stemmend, deutete sie mit der anderen auf Gül-Bejaze.

		»Dort sieh hin! Gül-Bejaze ist es, die dich aufhält und dich
zwingt, ihr den Weg frei zu geben.«

		Gül-Bejaze, die auf den Schultern der Frauen hierher gelangt
war, bat flehend, mit gerungenen Händen [bookmark: page168]vor der Sultanin um Nachsicht
und rief, indem sie ihre Worte nach Möglichkeit durch
Gestikulationen erläuterte, daß sie sich gern vor der Sultanin
demütigen möchte, doch nützte ihr das nichts. Das Geschrei der
wilden Bacchantinnen verschlang ihre Worte und Aldschalis würdigte
sie nicht einmal eines Blickes.

		»Ihr Auswurf der Straßen!« rief Aldschalis heftig; »welch böser
Geist ist in euch gefahren, daß ihr wünscht, die Sultanin Asseki
solle vor einem bleichen Frauenzimmer ausweichen?«

		»Diesem Frauenzimmer gebührt der Vorrang vor dir,« antwortete
die Bayadere.

		»Weshalb gebührt ihm der Vorrang vor mir?« fragte Aldschalis
staunend.

		»Weil Gül-Bejaze schöner ist, als du es bist.«

		Aldschalis Wangen wurden purpurrot bei diesen Worten, während
Gül-Bejaze bleich ward wie eine Lilie, wie wenn ihr jene alle Röte
genommen hätte. Dort die Schande, hier der Schrecken. Einem stolzen
Weibe vor zehntausend, zwanzigtausend Menschen zu sagen, daß ein
anderes Weib schöner ist!«

		»Und auch mächtiger als du!« vergrößerte die zornige Bayadere
die Schmach; »denn sie ist die Gattin Halil Patronas.«

		In verzweifelter Wut hob Aldschalis beide Fäuste zum Himmel
empor und vermochte kein Wort hervorzubringen; die ohnmächtige Wut
preßte ihren Augen Tränen aus und erst nach diesen Tränen war sie
imstande zu stammeln: [bookmark: page169]

		»Das ist Achmeds Fluch!«

		Als man in den Augen der Sultanin Tränen sah, verstummte für
einen Moment jeglicher Lärm und inmitten dieser Stille ruft
plötzlich aus dem höchsten Fenster der Siebentürme eine
Männerstimme herab:

		»Sultanin Aldschalis!«

		»Ha! ein Mann! ein Mann!« kreischt auf einmal die rasende Menge
und alle blickten zugleich hinauf – um sofort in abergläubischer
Furcht, in sofort ersterbendem Geflüster zu murmeln:

		»Achmed! Achmed!«

		Nur Aldschalis vermag diesen Namen nicht über ihre Lippen zu
bringen, trotzdem ihr Mund weit offen blieb, als sie dort
hinaufblickte.

		Achmed stand dort am Fenster der Siebentürme, jener Achmed, in
dessen Händen jetzt eine furchtbarere Macht ruht, als da dieselben
den Herrscherstab führten, denn in seinen Fingern ruht jetzt die
Macht des Fluches; jener Achmed, dem es genügt, mit einem Finger
auf denjenigen zu deuten, den er nicht liebt, damit derselbe in der
Blüte seiner Jugend dahinwelke; dessen Hauch jeden, den er trifft,
tötet, mag er auch noch so weit entfernt sein, ohne daß ihm jemand
zu helfen vermöchte; der den Namen seines Feindes nur auszusprechen
braucht, damit dieser in seinem Inneren tobende Qualen empfinde;
und dessen Blicke Allahs böse Engel bewachen, damit jeder sofort
verflucht sei, auf den er seine Augen richtet. Seit Ispirizade's
Tod fürchtet ihn das Volk mehr, als da er noch auf dem Throne saß.
[bookmark: page170]

		Tiefe Stille herrschte in der Menge. Niemand wagte zu
sprechen.

		Und Achmed streckte die Hand gegen Aldschalis aus; die um die
Sultanin standen, begannen sich in heiligem Entsetzen von ihr
zurückzuziehen und auch sie selbst wagte ihre Augen nicht zu
erheben.

		»Verneige dich vor diesem reinen Weibe, Aldschalis!« ertönte
Achmeds zitternde Stimme. »Verneige dich vor Halil Patronas Gattin
und verhülle dein Angesicht vor ihr, denn sie ist die treue
Gefährtin ihres Gatten.«

		Mit diesen Worten verließ Achmed das Fenster, wohin ihn das
Getöse gelockt hatte, und abermals erbrauste es im Volke, welches
die Begleiterinnen der Sultanin jetzt nicht mehr zwang, Gül-Bejaze
den Weg frei zu geben, sondern sie auch bemüßigten, Halil Patronas
Gattin bis zum Hause ihres Gatten zu begleiten.

		Verzweifelt, wütend und beschämt kehrte Aldschalis ins Serail
zurück. Schluchzend warf sie sich dem Sultan zu Füßen, und erzählte
ihm die ihr widerfahrene Schmach.

		Mahmud lächelte während der ganzen Erzählung; wer weiß aber, was
sich hinter diesem Lächeln verbarg?

		»Liebst du mich denn nicht, da du lächelst, während ich weine?
Müßte nicht Blut fließen, wo meine Tränen fließen?«

		Zärtlich streichelte Mahmud den Kopf der Sultanin und sprach
lächelnd:

		»O Aldschalis, wer wird denn unreifes Obst pflücken?«
[bookmark: page171]

	
		
		11. Blicke in die Zukunft.

		Halil Patrona saß auf dem Balkone seines Palastes, welchen ihm
die Gunst des Sultans und des Volkes geschenkt. Die Sonne war im
Begriffe unterzugehen, der Wasserspiegel des goldenen Hornes sprüht
Funken und Hunderte von farbigen Segeln und Flaggen flattern in dem
leisen Abendwinde.

		Gül-Bejaze liegt dort neben ihm auf einer Ottomane, das schöne
Haupt senkt sie mit dem schlaffen Gefühl des Glückes auf den Busen
ihres Gatten, die langen Augenwimpern beschatten das liebliche
Gesicht, während ihre schneeweißen Arme seinen Nacken umschlungen
halten. Von Zeit zu Zeit schlummert sie ein, doch schreckt sie der
warme Schlag des Herzens, welcher die Brust ihres Gatten hebt,
immer wieder empor. Halil Patrona liest in einem großen Buche, in
welchem mit schöner Talikschrift bunte Buchstaben gezeichnet sind,
Gül-Bejaze kennt diese Schrift nicht, für sie sind diese Buchstaben
unbekannte Zeichen, doch betrachtet sie mit Wohlgefallen die schön
gemalten Rosen- und Liliengirlanden und die bunten Vögel, mit
welchen die Anfangsbuchstaben verziert sind und gewahrt dabei gar
nicht, welch dunkeln Schatten diese schönen bunten ausgemalten
Buchstaben über Halils Antlitz werfen.

		»Welch ein Buch ist das, welches du da liest?« fragt ihn
Gül-Bejaze.

		»Feenmärchen und Zaubersprüche,« antwortet Patrona. [bookmark: page172]

		»Stehen hierin all die schönen Geschichten, welche du mir am
Abend zu erzählen pflegst?«

		»Ja, in diesem Buche stehen sie.«

		»Wirst du mir auch erzählen, was du jetzt gelesen hast?«

		»Wenn du wach sein wirst,« spricht Halil und blickt entzückt in
das Gesicht des schönen Weibes, welches in seinem Schoße
einschlummert und blättert weiter in dem großen Buche.

		Was steht darin? Was enthalten diese glänzend gemalten
Buchstaben? Wie heißt dieses Buch?

		Es enthält keine Märchen, keine Sprüche, keine lustigen
Geschichten.

		Dieses Buch ist das » Takimi Vekai«.

		Frage den Muselman nicht, was das Takimi Vekai ist, denn er
verfällt darob in Traurigkeit, und auch vor der Mohammedanerin
erwähne diesen Namen nicht, sonst entstürzen Tränen ihren Augen.
Das Takimi Vekai ist das »Buch der Zukunftssprüche«, welches vor
drittehalbhundert Jahren der weise Sid-Achmed-Ben-Mustafa schrieb
und welches in der Mohammedijemoschee aufbewahrt wird. Bloß den
Mächtigsten ist Gelegenheit geboten, das Buch in Wirklichkeit zu
sehen [bookmark: text9]F9.

		Die mit prächtigen Blumen gezierten und mit [bookmark: page173]goldener Tusche gemalten
Buchstaben enthalten folgende finstere Worte:

		»Takimi Vekai. (Das Blatt der Zukunft.)

		»Am achtundzwanzigsten Tage des Monates Rabi Estani, im 886.
Jahre der Hedschira (1481 n. Chr.) bestieg ich,
Sid-Achmed-Ben-Mustafa, der Yek-Naib (Statthalter) von Skutari und
Chodscha-Efterdar (Palastschreiber), nachdem ich das Abdestan (das
Waschen vor dem Gebet) beendet hatte und meine Hände gen Himmel
erhebend, das Fateha (erster Abschnitt des Alkoran) hergesagt, den
Turm Njuk-Kule, von wo man ganz Stambul überblicken kann und dort
begann ich nachzudenken.

		»Und siehe! da erschien der Prophet vor mir und hauchte meine
Augen und Ohren an, auf daß ich nichts weiter sehen und hören
könne, als was er mir zu sehen und zu hören befiehlt.

		»Und ich schrieb nieder, was mir der Prophet sagte.

		»Die Giaurs sehen bereits die Zelte der fremden Heere auf dem
Tschiraganplatze errichtet, sehen den Halbmond in den Staub gezerrt
und das Doppelkreuz auf den Moscheen errichtet, die Khazne
(Schatzkammer des Sultans) ausgeraubt und die Gläubigen dem
Karadsch (Hinrichtung) unterworfen. In den Fanar-Vierteln (wo die
Griechen wohnen) zählt man bereits die Tage und sagt einander
morgen! ... morgen! ...

		»Allah ist aber der Gott, der die Padischahs der Osmanen
beschützt. Ihre Odschaks (Reitertruppen) werden Furcht und
Schrecken verbreiten. Allah akbar! Gott ist mächtig! [bookmark: page174]

		»Und die Basch-Raiks (Schiffskapitäne), die Raietters
(Steuermänner), die Baschi-Topodschiks (Artilleriehauptleute) und
die Behariks (Piraten) werden sich in die Schätze teilen, welche
sie den Ungläubigen abnehmen.

		»Und die Padischahs werden über dreizehn Nationen regieren
[bookmark: text10]F10.

		»Doch da erscheint finsteres Gewölk vom kalten Norden her; ein
Feind zieht heran, furchtbarer und verheerender als die Ungarn, als
die Venetianer und als die Perser. Noch ist er schwach, gleich den
Jungen des Falken vom Balkan, doch wird er gar bald seine Fittiche
regen. Hervor Silihdar Aga, Retschin Obad Aga, erfüllet eure
Pflichten (des Sultans Schwert- und Steigbügelhalter). Ihr Feriks
(Anführer) sammelt die Redifs (Reserven). Jene Männer, die von dem
Lande herkommen, wo die Tannen und Fichten ihre jungfräulichen Äste
zum Himmel emporstrecken, wollen die warmen Provinzen erobern, wo
die Ölbäume, die Leftisk, der Terebinth und die Palmen mit ihren
Kronen den Himmel berühren. Die Väter zeigen ihren Söhnen Stambul
mit dem Finger, gleich der Beute, welche sie nähren wird; schwache
Frauen greifen zum Schwert und werden wie Helden gegen die Osmanen
kämpfen ... Doch sind hiermit die Tage ihrer Tage noch nicht zu
[bookmark: page175]Ende; sie
werden widerstehen, gleich dem Salamander inmitten der brennenden
Glut.

		»Die Jahre ziehen über die Welt dahin; abermals kommen die
Giaurs scharenweise und drohen. Aber der Diwan sagt ihnen:
olmaz! Das kann nicht sein. Sie werden das Nahen fremder
Schiffsheere aus den Höhen des anatolischen und rumilischen Fanar
verkünden.

		»Dies wird viel später geschehen, nachdem bereits dreiundzwanzig
Padischahs über die dreizehn Nationen regierten. Wehe! wehe über
uns! Ewig unbesiegbar wären sie gewesen, wenn sie festen Schrittes
nach den Befehlen des Korans vorgegangen wären; – doch es wird eine
Zeit kommen, da die alten Gebräuche in Vergessenheit geraten, da
neue Sitten unter den Muselmans Platz greifen werden, gleich der
Klapperschlange, die sich in den Rosengarten einschleicht. Der
Glaube verleiht keine Kräfte mehr gegen jene Eismänner, und sie
dringen durch achtundzwanzig Tore in die Siebenhügelstadt ein.

		»Dies offenbarte mir der Prophet in der Zeit vom El-Assörgebet
bis zur Zeit des Meghereb (Sonnenuntergang).

		»Allah gebe seinen Segen den Herren der Welt!«

		... Dies besagt das Takimi Vekai.

		Oft hatte Halil Patrona bereits diese Zeilen durchgelesen, deren
jeden Buchstaben er bereits kannte, und er denkt nach darüber,
träumt davon, und das Toben des immer wiederkehrenden Gedanken läßt
seine Seele nicht zur Ruhe gelangen: ob denn diese Weissagung nicht
zu widerlegen wäre! Ob denn eine starke Hand [bookmark: page176]nicht in das rollende Rad des
Schicksals eingreifen, dasselbe anhalten und anderweitig wenden
könnte, daß, was seit der Erschaffung der Sonne und des Mondes in
die Bücher Thoras geschrieben ist, daraus verwischt sei und die
Engel gezwungen seien, andere Zeilen statt jener dahin zu
schreiben.

		Der Gedanke ist keines Muselmans angemessen, es ist nicht die
Idee der pietätvollen Entsagung, welche der Mohammedaner für die
Zukunft hegt. Er ergibt sich in die Fügungen des Schicksals und
bemüht sich nicht, mit sterblicher Hand gegen allmächtige Kräfte
anzukämpfen. – Ehrgeizige, welterschaffende Gedanken wühlten in
Patronas Seele, welche für keinen Sterblichen bestimmt sind. Armut
ist der Gedanke des Menschen; er erschafft eine Welt über der
anderen und baut für Jahrtausende; da weht ein leiser Wind daher,
und alles wird zu Staube; weshalb denkt denn der Mensch an den
morgigen Tag?

		Allmählich senkt sich die Nacht herab; der Südstrahl wird immer
bleicher über dem Halbmond an den Minaretts, bis sie endlich in
völliger Dunkelheit daliegen, und der Ruf der Muezzims tönt aus den
Türmen der Moscheen.

		»Allah kerim! Allah akbar! La illah il Allah! Mohammed rasul
Allah!«

		(Gott ist hoch! Gott ist mächtig! Gott ist einzig und Mohammed
ist sein Prophet.)

		Und nach einigen Minuten ruft er neuerdings:

		»Kommet her ihr Völker in Gottes Ruhe, an den [bookmark: page177]Ort der Gerechtigkeit;
kommet in den Hain der Seligkeit« [bookmark: text11]F11.

		Gül-Bejaze erwachte. Halil wäscht sich die Hände, und sein
Angesicht gegen Mehrab wendend, beginnt er zu beten [bookmark: text12]F12.

		Vergebens sandte er jedoch Gül-Bejaze von sich (Frauen dürfen
nicht beim Gebet der Männer und diese nicht beim Gebet der Frauen
zugegen sein), vergebens hob er die Hände zum Himmel empor,
vergebens kniete er nieder und berührte mit dem Gesichte die Erde –
in seinem Herzen wühlten andere Gedanken, erschreckende, störende
Ideen, so daß er bereits dachte, daß jener Gott gar nicht mehr
lebe, zu dem er betet, denn so wie hier auf Erden sein Reich
zerstört wurde, so nahm es auch im Himmel oben sein Ende. Dreimal
mußte er sein Gebet von neuem beginnen, denn dreimal unterbrach ihn
der Husten und ein unterbrochenes Gebet darf nicht fortgesetzt
werden. Noch einmal warf er einen Blick auf die in Dunkelheit
gehüllte Stadt und fühlte sich traurig darüber, daß er nirgends
einen Halbmond glänzen sah und damit ging er hinein, suchte
Gül-Bejaze auf und erzählte ihr schöne Feenmärchen, wie er sie in
jenem Talikbuche gelesen.

		Am nächsten Tage versammelte Halil in seinem geheimen Gemach
alle, zu denen er Vertrauen hatte. [bookmark: page178]

		Unter ihnen befand sich Kaplan Giraj (Tiger), ein Glied der
tartarischen über die Krim herrschenden Fürstenfamilie, Mussli, der
alte Wuadi, Mohammed Derwisch und Sulali.

		Sulali schrieb nieder, was Halil sprach.

		»Muselmans! Gestern las ich vor dem Abdestan ein Buch, welches
Takimi Vekai heißt.«

		»Jash Allah!« riefen die Mohammedaner schmerzlich aus.

		»In diesem Buche ist der Untergang des osmanischen Reiches
prophezeit. Das Jahr, der Tag wird kommen, da man Allah nicht mehr
anruft, bei den Springbrunnen ertönt das Glockengeläute der Herden
und in den Türmen die Stimmen der Christenglocken, deren Klänge
Allah verhaßt sind. Die Giaurs werden mit den Köpfen der Gläubigen
Ball spielen und über ihren Gräbern Häuser erbauen.«

		»Mash Allah! Gottes Wille geschehe!« sprach der alte Derwisch
Mohammed zitternden Tones; »dann werden wir alle im Paradiese sein,
oben im siebenten Himmel, dessen Boden aus lauterem Kraftmehl,
Ambra, Bisam und Safran besteht und dessen Steine Hyazinthensteine
und dessen Kiesel echte Perlen sind, welche des Tubabaumes
glückseliger Schatten deckt; dies ist ein Baum mit goldenen Blüten,
silbernen Blättern und süßen Früchten, aus dessen Stamme Milch,
Wein und Honig fließt. Dort sind die Wohnungen Mohammeds, Jesus und
Moses in unaussprechlicher Pracht erbaut und über die Wohnstätte
eines jeden Gläubigen neigen [bookmark: page179]sich die Äste des heiligen Baumes, dessen
Früchte niemals schwinden, niemals trocknen und niemals verfaulen,
und hier werden wir in diesem glänzenden Paradiese wohnen, wo jeder
Gläubige seinen Palast hat und in jedem Palaste werden ihm
zweiundsiebenzig schöne herrliche Huris entgegenlächeln; junge,
ewig schöne Jungfrauen, deren Gesicht niemals eine Runzel erhält
und die hundertmal liebeglühender sind als die irdischen
Frauen.«

		Ruhig hörte Halil des greisen Vueli Lobpreisungen der Freuden
des Paradieses an.

		»Alles, was du da gesagt, ist schön und wahr, doch entsinne dich
auch dessen, was der Prophet geschrieben über die Beurteilung der
Sünden und Verdienste. Wenn der Engel Azrael unsere Leiber
unmerklich von unseren Seelen trennt, und man uns begrabend, den
doppelten Grabstein, auf welchem geschrieben steht: Dame Allah
ju te ale Siemaeti (Gott möge ihm ewiglich gnädig sein) zu
unseren Häupten stellt, kommen die beiden richtenden Engel
Monker und Nakir zu uns. Und sie werden uns fragen,
ob wir die Gebote des Propheten befolgt? Wir werden mit zitternden
Lippen antworten. Und wenn sie uns fragen werden, ob ihr den wahren
Glauben verteidigt habt, ob ihr das Vaterland gegen die Ungläubigen
beschützt habt? was werden wir da antworten? Glücklich die, die da
antworten können: »ich habe erfüllt, was mir anvertraut worden«;
ihre Seelen werden in Ismaels Brunnen das Endurteil
erwarten; – die aber antworten werden: »ich [bookmark: page180]sah die Gefahr, welche das Volk
der Osmanen bedrohte, es ist in meiner Macht gelegen zu helfen, und
ich tat es nicht«, die werden von den Engeln mit eisernen
Ruten gepeitscht werden, ihre Seelen werden in Morhuts
Grube geworfen, wo sie bis zum jüngsten Gericht verharren
müssen. Und wenn die Posaune des Engels Israsil erschallt
und das Wunderbild vom Berge Safa erscheint und auf die
Stirne des Menschen das Wort »Mumem« (Gläubiger) oder »Giaur«
(Ungläubiger) schreibt; wenn der Al-Dallaja (Antichrist)
kommt und das Volk der Osmanen ausrottet; wenn Christus vom
Himmel steigt und Al-Dallaja tötet; wenn die Scharen des
Gog und Magog kommen und die Gläubigen Christi
ausrotten, das Wasser der Flüsse austrinken und der Mohdi
endlich alle umbringt; dann beim Krachen der Berge, am Tage, da die
Sterne vom Himmel fallen, wenn die Erzengel Gabriel und
Michael die Gräber öffnen und vor Allahs Angesicht all die
zitternden bleichen Gestalten führen, die durchsichtig sein werden
gleich dem Kristall und jeder Gedanken in ihren Herzen lesbar sein
wird – was werdet ihr da antworten? Ihr, deren Macht es
anheimgegeben ist, Mohammeds Reich zu erhalten, in deren Händen das
Schwert und in deren Köpfen der Verstand gegeben wurde, um das
Reich zu befestigen, wenn die ehernen Worte ertönen werden: habt
ihr das Verderben gesehen und habt ihr demselben Einhalt getan: was
wird es dir, greiser Vueli, und den übrigen nützen, daß ihr niemals
die Abdestan-, Güzül- und [bookmark: page181] Thuharetwaschung, noch
die fünf Namazalgebete versäumtet; daß ihr am Ramazat
fastetet und das Fejramfest feiertet; daß ihr die
Zakat (die vom Koran vorgeschriebenen Almosen) reichlich
austeiltet; daß ihr so und so oft zur Kaba nach Mekka
(wo Mohammed geboren wurde) gepilgert seid, daß ihr den
verzeihungverheißenden schwarzen Stein geküßt, aus
Zenzemets Brunnen (Hagars Brunnen) getrunken, siebenmal den
Arafberg umschritten und im Dschemrettale Steine
gegen den Teufel geschleudert habt, wenn ihr auf diese Frage nicht
antworten könnt? Denn wer gegen Gott gesündigt, dem verzeiht Gott;
wer gegen seinen Nächsten gesündigt, dem kann sein Nächster
verzeihen; wer aber gegen sich selbst gesündigt – von wem sollte
denn der Verzeihung erbitten? Wehe euch, und wehe uns allen,
die wir sehen, hören und dennoch träumen! Denn da wir die
Alschiratbrücke betreten werden, über deren haarscharfen
Rand jeder Gläubige ins Paradies hinüberläuft, wird uns die Last
dieser einzigen Sünde in die Tiefe hinunterreißen, hinunter in die
Hölle; aber nicht in die erste Hölle, in die Jehenna, wo die
Gläubigen büßen, nicht in die Badhana, wo die Seelen der
Juden gereinigt werden, auch nicht in die Hotama, wo die
Christen seufzen, und nicht in die Sair, welche den Ketzern
gehört, auch nicht in die Sakar, wo die Feueranbeter das
Feuer verfluchen, und nicht in die Jahim, welche von dem
Gebrüll der Götzenanbeter widerhallt, sondern sie wird uns
hinunterreißen in die tiefste, in die verdammteste: [bookmark: page182]in die siebente Hölle,
deren Name Al-Havija ist, und wo bloß diejenigen büßen, die
sich nur mit dem Munde zum Glauben bekannten und ihn niemals im
Herzen fühlten; denn wir beteten Lügen, als wir sagten, daß wir
Allah anbeten und dabei seine Tempel beflecken ließen!«

		Diese Worte erschütterten die Herzen der Anwesenden. Jeder Satz
behandelte den gewichtigsten aller moslemitischen Begriffe, es war
dies ein an die Brennpunkte ihrer Politik, Religion und ihres
öffentlichen Lebens geknüpftes Netz, mit welchem Halil ihre Seelen
umgarnte, so daß sie, die Arme über der Brust kreuzend, sich
verneigten und sagten:

		»Befiehl mit uns, und wir werden gehorchen.«

		Mit der Begeisterung eines Sehers sprach Halil Patrona zu den
versammelten Männern:

		»Wehe uns, wenn wir meinen, die angedrohten Tage seien noch
ferne! Wehe uns, wenn wir glauben, die Sünden, welche das Volk der
Osmanen verderben, seien noch nicht begangen. Solange unsere
Vorfahren unter Zelten und Tierhäuten wohnten, zitterte die ganze
Welt vor unserem Namen, seitdem aber das Volk der Osmanen in Samt
und Seide geht, ist es zum Gespött unserer Feinde geworden. Sie
züchten Blumen in den Palästen, unsere Großen verbringen ihre Tage
bei Wein, Musik und in den Armen der Weiber, sie entsetzen sich vor
dem Schlachtfelde und – o Schrecken! – sie spotten Allahs. Wenn es
unter den Giaurs Gottesleugner gibt, so wundert es mich nicht, denn
[bookmark: page183]das viele
weltliche Wissen beraubt sie ihrer Sinne; aber wie kann ein
Muselman sein Haupt gegen Gott erheben, ein Muselman, der in seinem
Leben nichts weiter gelernt hat, als Ehrfurcht gegen Gott; wie kann
am Abend des Halwetfestes ein Scheik, ein Nachkomme der Familie des
Propheten, ein Scheik, vor dem sich das Volk in Ehrfurcht verneigt,
solche Worte vor den vom Weine berauschten Chodschagias
(Palastherren) aussprechen: ›Es gibt keinen Allah, oder wenn es
einen Allah gibt, so ist er nicht allmächtig; denn wenn er
allmächtig wäre, würde er mir verbieten zu sagen: es gibt keinen
Allah!‹«

		Entsetzt brauste es unter den Anwesenden auf und gleich dem
immer entfernteren Heulen des Windes verstummten nur allmählich die
Kundgebungen des Abscheus unter ihnen.

		»Wer war der Verfluchte?« schrie Mohammed Derwisch und drohte
mit den geballten Fäusten.

		»Uzun Abdi, der Janitscharenaga war es,« antwortete Patrona; »er
sprach diese Worte und die übrigen lachten über dieselben.«

		»Mögen sie alle verflucht sein!«

		»Der Reichtum hat die Herzen der Osmanliks verdorben. Die das
Geschick unseres Landes leiten, die Günstlinge der Sultanin, die
Sklaven des Kislar Aga, die Idsoglans, deren Entartung das
Schicksal Sodoms und Gomorrahs auf Stambul herabflehen: diese
werden unsere Lenker, unsere Schatzverwalter, und wenn das
Schicksal zuweilen einen Helden unter sie führt, gleich [bookmark: page184]dem auf Ruß
gefallenen Wassertropfen, so wird auch er schwarz, denn die
Schätze, Paläste und Freudenmädchen des der Gunst verlustig
gegangenen Anführers gehen auf ihn über und verderben auch ihn,
gleich seinem Vorgänger und solange diese Paläste an den süßen
Wassern stehen, werden in Stambuls Mauern mehr Flüche als Gebete
laut werden! Und deshalb, wenn ihr Stambul retten wollt, so steckt
die Paläste in Brand, denn Gott lebt, damit diese Paläste Stambul
verzehren!«

		»Wir werden zum Sultan gehen,« sprach der Derwisch
Mohammed.«

		»Sie müssen niedergerissen werden, denn kein Gerechter wohnt in
denselben. Möge das ganze Steinreich erbeben; sündig ist, wer die
anderen auch nur mit einem Kopfe überragt. Die zu unterst sind,
mögen erhoben werden. Hinunter mit euch, ihr um Geld erkaufte
Wojwoden, Khans und Paschas, die ihr einen Teil des Landes für Geld
erkauftet und es neuerdings für Geld verschachert. Andere,
unbekannte, kampfesmutige Männer mögen an eure Stellen kommen.
Selbst die Luft ist bestochen, in welcher jene lebten. Seit einiger
Zeit kursieren geprägte Goldstücke und Taler mit Gestalten und
Löwenköpfen auf dem Markte, obschon es bekannt ist, daß auf das
Geld des Muselmans keine Figuren geprägt werden und daß uns weder
Russen, noch Polen, noch Schweden Tribut entrichten und dennoch
kursiert dieses Geld unter uns. O, seitdem Baltadschi den Kaiser
des Nordens, den weißen Bart (Peter der Große) entkommen
ließ, wissen sie sehr gut, [bookmark: page185]daß mit Gold und Silber weiter und sicherer ins
Schwarze zu treffen ist, als mit Blei und Eisen. Wir müssen eine
neue Welt erschaffen, niemand soll von der alten übrig bleiben.
Verfertiget eine lange Liste und unterbreitet dieselbe dem
Großwesir. Weigert er sich, dieselbe anzunehmen, so setzet statt
ihn auch einen anderen auf die Liste und traget sie zum Sultan.
Wehe, wehe dem Osmanenvolke, wenn sich unter ihm nicht so viele
rechtliche Menschen fänden, als wie es deren benötigt.«

		Hierauf verfertigten die Versammelten rasch eine lange Liste,
auf welcher sie für jedes bedeutendere Amt des Landes neue
Kandidaten bestimmten. An die Stelle des Kapudan setzten sie den
Chodscha Dschamüm, an die Stelle des Ministers des Innern den Beg
Mustafa und für die Stelle des Janitscharenaga bestimmten sie
Mussli; die gegenwärtigen Richter und Kämmerer wurden verbannt, die
Verbannten zurückgerufen; an die Stelle des fremdländischen
Maurocordato wurde dessen Feind, der Dschihan genannte Richard
Rakovicza zum Wojwoden der Walachei ernannt. Zum Herzog der Moldau
wurde statt Ghyka der Peraer Fleischhauer Janaki ernannt und an die
Stelle des Chans von der Krim Mengligiraj ward der anwesende Kaplan
Giraj auf den Thron seiner Väter berufen.

		Dankend für dieses Vertrauen reichte Kaplan Giraj Halil die
Hand.

		Und sonderbar! Als Halil die Hand des Khans drückte, schien ein
elektrisches Zucken durch seinen Arm zu gehen.

		Was bedeutet das? [bookmark: page186]

		Da stellte sich Mussli vor ihn hin.

		»Gestatte mir,« sprach er; »daß ich mit dieser Liste zum
Großwesir gehe. Du warst einmal bereits im Serail, überlasse nun
mir den Ruhm, auch eine Probe meines Mutes geben zu können; nimm
nicht allen Ruhm für dich in Anspruch, lasse auch anderen etwas.
Denn dann würde es sich auch gar nicht passen, wenn du deine
Botschaften im Serail selbst überbrächtest. Sieh, die Giaursfürsten
kommen auch nicht selbst, sondern senden Abgesandte.«

		Gerührt reicht Halil Patrona dem Janitscharen die Hand. Er
wußte, daß nicht Ruhmsucht aus ihm spreche, sondern daß er aus dem
Grunde an seiner Stelle gehen wolle, weil es geschehen kann, daß
der Überreicher dieser Forderungen sofort enthauptet wird.

		Noch einmal bat Mussli Halil inständig, ihn mit dem Unterbreiten
dieser Forderungen zu betrauen, und stellte seine Bitten so
dringend und derart mit seinem Stolze verknüpft dar, daß es ihm
Halil Patrona nicht abschlagen konnte.

		Mussli war ein Schlaukopf. Er wußte, daß es ein sehr gewagtes
Unterfangen sei, mit einer solchen Menge von Forderungen auf einmal
vorzutreten und deshalb teilte er die Sache seinem eigenen
Verstande gemäß derart ein, daß der überraschte Großwesir nicht zu
Atem kommen, und wenn er die erste Forderung bewilligte, die zweite
nicht verweigern könne.

		Der neue Großwesir führte den Beinamen Kabakulak,
Grobohr, weil er schwer hörte, was ein großes [bookmark: page187]Glück für Mussli war, da dieser
auch für gewöhnlich sehr zu schreien pflegte.

		Anfänglich wollte Kabakulak absolut gar nichts hören. Er schien
vollständig taub geworden zu sein und ließ sich alles dreimal
wiederholen. Als ihm aber Mussli ungefähr das Folgende sagte: wenn
du nicht hören willst, so gehe ich zum Sultan und werde mit ihm
sprechen, da öffneten sich seine Ohren ein wenig, er wurde gnädiger
und fragte Mussli ganz freundlich, womit er ihm dienen könne?

		Das gezwungene Schreien erhöhte Musslis Mut.

		»Halil Patrona befiehlt es dir!« schrie er Kabakulak ins
Ohr.

		Der Großwesir warf den Kopf zurück. Vor Schrecken über den Sinn
der Worte, oder vor dem übermäßigen Schreien?

		»Nun, nun, mein Sohn, schreie mir doch nicht in die Ohren,
wie wenn ich taub wäre. Worum bittet mich Halil
Patrona?«

		»Deutele nicht an meinen Worten, alte Eule.« (Dies sprach Mussli
indessen mit leiser Stimme). »Er will, du mögest den Dschamüm
Chodscha zum Kapudan Pascha ernennen.«

		»Gut, gut, mein Sohn; ich wollte es ja selbst so, und das ist
schon längst bestimmt worden. Du kannst nun nach Hause gehen.«

		»Ich kann noch lange nicht ... Die Walachei muß einen neuen
Wojwoden haben.«

		»Sie hat ihn schon, mein Sohn. Er heißt Maurokordato; kannst
du's behalten? Mau-ro-kor-da-to!« [bookmark: page188]

		»Ich bemühe meine Zunge gar nicht damit. Dafür kann ich aber
Dschihan aussprechen.«

		»Was soll's denn mit Dschihan?«

		»Fürst der Walachei soll er werden.«

		»Gut, soll geschehen, und was willst du werden?«

		Mussli kandidierte auf der Liste als Janitscharenaga; doch
schämte er sich, über sich selbst zu sprechen.

		»Nur mich lasse aus dem Spiele, Kabakulak, solange von
würdigeren Leuten die Rede ist. Wir wollen den Fürsten der Krim
absetzen und statt ihm den verbannten Kaplan Giraj.«

		»Nun, wir werden Mengligiraj von seiner Enthebung in Kenntnis
setzen.«

		»Nicht, wir werden, sondern gleich! Sofort, augenblicklich und
ohne jede Verzögerung!«

		Mussli begleitete seine Rede mit solchen Gestikulationen, dass
es der Großwesir für ratsam hielt, zu retirieren.

		»Nun, fehlt dir sonst noch was?« fragte er sodann Mussli, der
nun schwieg, da er die übrigen Forderungen vergessen hatte.

		»Ganz gewiß!« antwortete er, setzte sich gemächlich auf die
Erde, zog die ihm anvertraute Liste aus dem Busen und dieselbe ganz
bequem vor sich ausbreitend, zählte er Halils Ernennungen der Reihe
nach her.

		Der Großwesir bestätigte alles, ohne eine einzige Einwendung zu
erheben.

		Ganz zu Ende folgte Janaki.

		»Und diesen mußt du zum Fürsten der Moldau ernennen.« [bookmark: page189]

		Kabakulak war mit einem Male taub geworden. Er vernahm die Bitte
nicht.

		Mussli ging hin zu ihm, machte ein Schallrohr aus der flachen
Hand und schrie ihm derart ins Ohr:

		»Ich sagte Janaki.«

		»So! ich höre ja. Du willst, er möge die Küche des Sultans mit
Rindfleisch versehen? Gut, es soll geschehen.«

		»Daß doch der Engel Israsil dir seine Posaune an dein Ohr
halte!« sagte Mussli leise; »da ist keine Rede von einem
Fleischerladen, sondern davon, daß du ihn zum Fürsten der Moldau
ernennst.«

		Kabakulak fand es nunmehr für angezeigt, den Wunsch zu vernehmen
und er antwortete ernsthaft:

		»Du weißt nicht, was du willst! Vor genau vier Tagen hat der
Padischah diese Stellung dem Herzoge Ghyka verliehen, der ein sehr
weiser und vornehmer Mann ist. Und der Sultan kann doch sein Wort
nicht zurückziehen.«

		»Ein weiser und vornehmer Mann?« fragte Mussli staunend. »Was
soll ich hierunter verstehen? Welcher Unterschied ist denn zwischen
einem Giaur und einem anderen Giaur vorhanden [bookmark: text13]F13?«

		»Der Sultan fand dies so für gut, und ohne sein Vorwissen kann
ich seine Taten nicht widerrufen.«

		»Nun so gehe zurück zum Sultan und er soll selbst widerrufen,
was er getan, sonst aber mache, was du [bookmark: page190]willst, und achte auf das eine,
daß du Halil Patronas Gunst ja nicht verlierst [bookmark: text14]F14!«

		Kabakulak wünschte Mussli bereits über alle Berge, während
dieser noch immer in seiner Liste herumsuchte. Er erinnerte sich,
daß ihm Halil noch etwas aufgetragen hatte, nur wußte er nicht,
was?

		»Ja ich habe es; endlich ist es mir eingefallen. Halil Patrona
befahl, jene abscheulichen Paläste an den Ufern der süßen Wasser in
Brand stecken zu dürfen.«

		»So bittet doch auch um Erlaubnis, verehrliche Brandstifter,
Stambul auszurauben.«

		»Du tust sehr unrecht, Kabakulak, indem du so sprichst. Halil
will jene Paläste nicht deshalb in Brand stecken, weil ihm das
Vergnügen bereitet, sondern damit die Verräter keine Stätte hätten,
wo sie sich verbergen, Blumen züchten und wollüstige Freuden suchen
können, gerade dann, wenn sie in den Kampf ziehen sollten. Wenn
nicht jeder Pascha sein eigenes Paradies auf Erden haben wird,
werden sie sich mehr nach dem himmlischen Paradies sehnen. Und aus
diesem Grunde will Halil Patrona die Wohnstätten der Üppigkeit
verbrennen.«

		»Möge er lange leben. Ich werde dies gleichfalls dem Sultan
berichten.«

		»Nun, mach rasch. – Ich werde dich indessen hier in deinem
Zimmer erwarten.«

		»Hier wirst du warten?« [bookmark: page191]

		»Ängstige dich nicht meinethalben. Ich habe hinterlassen, daß
man mir mein Mittagsessen hierherbringe; Kaffee und Tabak wirst du
mir geben, und wenn du bis morgen früh ausbleiben solltest, so
werde ich hier auf dem Teppich schlafen.«

		Kabakulak sah ein, daß er es mit einem entschlossenen Menschen
zu tun habe, der sich nicht früher vom Fleck rührt, als bis er
vollständig befriedigt ist. Es wäre ihm wohl freigestellt, ihn auf
die einfachste Weise zu befriedigen, das heißt, einige Soldaten
herein zu rufen und dem Kerl den Schädel zu den Füßen legen zu
lassen, doch war der Horizont zu solchen Wagnissen noch nicht rein
genug. Die Scharen der Aufständischen kampierten noch draußen auf
den Marktplätzen. Erst mußten sie beschwichtigt werden, und dann
konnte man etwas gegen sie unternehmen.

		Der Großwesir konnte nichts weiter tun, als dem Sultan Halil
Patronas Forderungen in aller Aufrichtigkeit unterbreiten.

		Mahmud bestätigte alles.

		Schon nach einer Stunde war Mussli im Besitz der gewünschten
Ernennungen, Verbannungsfermans und Hattischeriffs.

		Blos in bezug auf die Zerstörungsmanier der Kiosks bemerkte der
Sultan, »dieselben sollten nicht in Brand gesteckt werden, da man
sich dadurch vor den christlichen Völkern lächerlich machen würde,
sondern man solle die Mauern niederreißen und die Vergnügungsgärten
ausrotten.« [bookmark: page192]

		Und binnen drei Tagen wurden hundertundzwanzig prächtige Kiosks
an den Ufern der süßen Wasser in Schutt und Trümmer gelegt; die
Pflanzen der prächtigen Blumengärten wurden ins Wasser geworfen und
die Haine der Liebeständeleien samt den Wurzeln ausgerottet. Bloß
Ruinen sind mehr von jenen feenhaften Räumen übrig, wo einstmals
alle Arten von Erdenwonnen hausten und welche Halil Patrona binnen
drei Tagen zerstören ließ, damit, so wie es nur einen Gott gibt, es
auch nur ein Paradies und auch nicht auf Erden, sondern oben im
Himmel gebe, damit, wer es erreichen will, darum zu kämpfen
lerne.

			[bookmark: foot9]Décsy macht auch in seiner
»Osmanographie« hiervon Erwähnung, nur daß die Türken nach ihm
bereits mit dem Ende des XVIII. Jahrhunderts die Erfüllung dieser
Prophezeiung erwarteten. Anm. d. Übers.
	[bookmark: foot10]Diese dreizehn Nationen waren zu jener Zeit
die türkische, slawische, walachische, armenische, griechische,
arnautische, jüdische, tatarische, arabische, syrische, Drusen,
Turkomanen und Kurden. Anm. d. Übers.
	[bookmark: foot11]Décsy,
»Osmanographie«.
	[bookmark: foot12]Zeigetafeln, welche die Lage Mekkas angeben, wohin sich
der Mohammedaner zu wenden hat, wenn er betet. Anm. d.
Übers.
	[bookmark: foot13]Musslis eigene Worte, nach: Histoire des deux rebellions.
	[bookmark: foot14]Musslis eigene Worte, nach: Histoire des deux rebellions.


	
		
		12. Hoffnungen des Menschen.

		Da der Stern bereits so hoch gestiegen ist, daß er nicht mehr
höher zu steigen vermag, und da er bereits weiß, daß er nur mehr
fallen, sinken kann! ...

		... Alles war geschehen, wie es Halil Patrona einst geträumt. Er
stand auf dem Gipfelpunkt der Macht, von wo Reiche und Welten zu
lenken sind. Er ernannte und setzte Beamte ab, sandte Heere gegen
fremde Länder, unterstützte Fürsten auf ihren schwankenden
Thronsitzen und sah hohe Würdenträger seine Füße lecken.

		Ganze Tage saß er über den Büchern der osmanischen
Geschichtsschreiber Raschido und Tschelebizade; dann studierte er
die Landkarten, zog verschiedenfarbige Striche kreuz und quer durch
dieselben und machte Punkte in denselben, die nur er allein
verstand. Und diese Reiche [bookmark: page193]und Punkte drangen tief ein, bis in die Mitte
Podoliens und der Ukraine. Er wußte, was sie bedeuteten ...

		Die Pläne, welche er schmiedete, waren für Jahrhunderte hinaus
bestimmt; – doch was ist das Leben des Menschen?

		In Gedanken sammelte er dem verjüngten Osmanenreiche
tausendjährige Kraft. Abermals sah er dessen gewaltige Arme sich
nach Osten, Westen, am meisten aber nach Norden recken. Er sah, wie
ihm die weitentferntesten Völker huldigten und wie die Schutzengel
ihre geblendeten Augen vor dem Sausen des siegreichen Schwertes
schließen und sich beeilen, andere Zeilen in das Buch der Zukunft
zu schreiben, als wie in dasselbe vom Anfänge her geschrieben
stehen.

		Hoffnungen des Menschen! Ein Windhauch und sie versinken.

		Eine größere Freude, höhere Hoffnungen machten Halils Busen
erpochen, wenn er, vom Geräusche der Welt sich zurückziehend, die
Türe seines geheimen Gemaches öffnete und in dasselbe eintrat.

		Welche Töne sind das, die ihm so wohl tun zu vernehmen? –
Weshalb steht er so lauschend beim Teppich? Was hört er?

		Es ist die feine Stimme eines Kindes, eines Säuglings. Vor
einigen Tagen gebar Gül-Bejaze einen Sohn; gerade an dem
Jahrestage, da sie Halils Gattin geworden.

		Dieses Kind war die reinste Hälfte von Halils Freuden, der
höchste Stern seiner Hoffnungen. Wohin [bookmark: page194]er sich nicht emporzuschwingen
vermag, wird sich dieses Kind dereinst erheben, dachte er; was er
nicht ausführen kann, wird jenes vollenden; das glücklichere,
ruhmreichere Zeitalter, welches er nimmer erleben kann, wird dieses
Kind erleben und ein ewiges Angedenken in der Geschichte der
Osmanen zurücklassen, gleich der Familie Küprili, welche während
hundertundfünfzig Jahren dem Reiche bloß Helden und lauter weise,
tugendhafte Männer gegeben.

		Gül-Bejaze wollte, das Kind solle Ferhad oder
Ssender genannt werden, wie es bei den Söhnen armer Leute
Gebrauch ist; Halil benannte es indessen Behram, wie man es
bei männlichen Ahnen zu tun pflegt, denn er wird einstmals zu
großen Dingen berufen sein [bookmark: text15]F15. [bookmark: page195]

		Berechnungen und Hoffnungen des Menschen! Heute ist der Baum
voll Früchte, morgen liegt er entwurzelt auf der Erde.

		Wer schmält mit Gott? oder von wem läßt sich der Herr einen Rat
erteilen?

		Auf den Fußspitzen tritt Halil an das Bett seines Weibes, das
mit seinem Kinde spielt und ihn erst gewahrt, da er bereits am
Bette steht! Wie freuen sie sich miteinander! Der Säugling wandert
aus einer Hand in die andere; er wird geküßt und gehätschelt; beide
leben nochmals auf in dem Kinde.

		Dann tritt der alte Janaki herein; sein Gesicht lächelt, doch
spricht er trotzdem immer von traurigen Dingen, denn seitdem er
Wojwode geworden, hat er alle Lust am Leben verloren; er scheint zu
fühlen, daß ihn nur mehr der Tod von diesem Amte befreien wird. Es
macht ihm ein ausnehmendes Vergnügen, sich ewig in unheilvollen
Prophezeiungen zu ergehen.

		»Wenn ihr den Jungen nur erziehen könntet! Ihr werdet aber nicht
so lange leben. Ein Mann gleich dir, Halil, kann nicht lange leben,
und ich will dich nicht überleben. Du wirst sehen, wenn du es sehen
wirst können, daß ich sterbe, wenn du stirbst und dein Sohn wird
doppelt verwaist sein.«

		Mit solchen und ähnlichen Worten betrübt er die beiden. Es tut
ihnen gleichsam wohl, als er sich endlich in eine Ecke drückt und
vor lauter Kummer einschläft. Seitdem er sich so sehr ängstigt, ist
er fortwährend schläfrig. [bookmark: page196]

		Abermals öffnet sich die Türe und herein tritt die Aufseherin
der Serailsfrauen Kadun-Kiet-Chuda in Begleitung zweier Sklavinnen,
und zwei prächtige Porzellangefäße vor das Bett der kranken Frau
niederstellend, überbringt sie demütig die Botschaft:

		»Die Sultanin Valide sendet dir durch mich ihren Gruß und diesen
Sorbet.«

		Diesen pflegt die Muttersultanin (Valide) bloß den begünstigten
Frauen des Sultans zu schicken, wenn sie im Kindbett liegen, und es
war dies eine große Auszeichnung für Halils Gattin, – oder eine
arge Demütigung für die Sultanin.

		Ja, dies letztere war der Fall.

		Die Sultanin sandte den Sorbet auf Befehl des Sultans
Mahmud.

		»Siehst du,« spricht Halil zu seiner Gattin; »die Mächtigen der
Welt küssen den Staub von deinen Füßen; die ersten sind die letzten
geworden. Freue dich der Gegenwart, meine Fürstin und ergreife das
Glück im Fluge.«

		»Das Glück, Halil,« spricht die Frau mit traurigem Lächeln,
»gleicht den Aalen des Bosporus: er entschlüpft dir, wenn du ihn zu
halten meinst [bookmark: text16]F16«.

		Und Halil meinte, es in der Hand zu halten.

		Die obersten Ämter sind in den Händen seiner Freunde und
Verbündeten; der Sultan selbst war ihm verpflichtet, denn er hatte
ihn ja aus den Siebentürmen auf den Thron gebracht. [bookmark: page197]

		Und er wußte gar nichts davon, daß man ihm bereits die Falle
grub, in welcher er gefangen werden sollte.

		Der Sultan, der den Gedanken nicht zu ertragen vermochte, daß er
einem elenden Krämer zu Danke verpflichtet sein solle, – die
Sultanin, die die ihr wegen Gül-Bejaze widerfahrene Beleidigung
nicht vergessen konnte, – der Kislar-Aga, der seinen Einfluß durch
Halil bedroht fühlte, – der Großwesir, der gezwungen gewesen, zu
gehorchen – alle warteten schon längst auf eine Gelegenheit, um ihn
zu verderben.

		Eines Tages wurden unter den vierzigtausend Janitscharen,
zwanzigtausend Spahis und sechzehntausend Topidschiks dreißig Wagen
voll Geld verteilt, nachdem sich dieselben dem Sultan gegenüber
erbötig machten, sich mit dem Serail auszusöhnen und sich unter die
Fahnen des Propheten zurück zu begeben, während das aufständische
Volk unter zwei Bedingungen sich aufzulösen versprach, wenn alle
straflos ausgehen und man ihnen drei Fahnen läßt, damit sie sich
abermals vereinigen könnten, wenn etwas gegen sie unternommen
werden sollte. Alles wurde ihnen versprochen. Halil Patrona aber
wurde unter die Diwansräte ausgenommen.

		Siebenundzwanzig der Volksanführer wurden mit ihm zugleich
berufen, um an den Beratungen teilzunehmen. Halil Patrona war die
Seele aller.

		Er ermutigte sie zu großen weltumwälzenden Wagnissen, und als er
voll Begeisterung vor ihnen sprach, machte er aus all den frommen
Krämern und Fischern um ihn her lauter Helden, so daß es schien,
wie wenn [bookmark: page198]sie die Anführer und neben ihnen die Paschas und
Chodschagias Fischer und Krämer wären.

		Jeder bewunderte ihn unter seinen Freunden und Verbündeten.

		Nur einer vermochte sich nicht mit dem Gedanken auszusöhnen, daß
er seine Macht einem im Staube geborenen Krämer verdankt: – Der
Tartarenkhan Kaplan Giraj.

		Dieser ward sein Verräter.

		Er setzte den Großwesir von Halis Plänen in Kenntnis, der den
Sultan bewegen wollte, Rußland den Krieg zu erklären, da dieses
Persien mit den Waffen unterstützte. Die Moldau und die Krim wären
die Ausgangspunkte, von wo man dem drohenden Feinde aus dem Norden
die Flügel stutzen und die erschreckenden Prophezeiungen des Takimi
Vekai Lügen strafen könnte.

		Kaplan Giraj setzte den Kabakulak von dieser Absicht in
Kenntnis; nach einem so tollkühnen Wagnis durfte Halil nicht länger
leben.

		Es wurde beschlossen, ihn während der beim Großwesir
abgehaltenen Beratung töten zu lassen.

		Zu diesem Zwecke wurden unter den kühnsten Janitscharen jene
Offiziere ausgesucht, welche Halil am meisten der usurpierten Macht
halber und auch deswegen zürnten, weil er gewalttätig mit ihnen
umgegangen, und als Mitglieder des Diwanrates in die Sitzung
mitgenommen.

		Das Zeichen sollte sein, daß, nachdem Halil seinen auf den, den
Russen zu erklärenden Krieg bezüglichen Vorschlag eingebracht, der
Kaplan Giraj Einwände erheben soll, worauf Halil in Hitze geraten
wird. Nun [bookmark: page199]wird der Khan das Schwert gegen ihn ziehen,
worauf sich alle Janitscharenoffiziere auf einmal erheben und
Halils Verbündete niedermetzeln werden.

		In eine derart vorbereitete Falle trat Halil mit seinen
Gefährten, ohne eine Ahnung von der über ihren Häuptern schwebenden
Gefahr.

		Der Großwesir saß in der Mitte, ihm zur Rechten Kaplan Giraj,
während der Platz zu seiner Linken als Ehrensitz für Halil Patrona
reserviert war.

		Ringsumher saßen die Offiziere der Janitscharen und Spahis, die
Hände an den Griffen ihrer Schwerter.

		Der Plan war klug ersonnen; binnen einer Minute mußte alles
geschehen sein.

		Die Abgesandten des Volkes erschienen, ohne Halil Patrona
siebenundzwanzig an der Zahl. Die Janitscharenoffiziere waren etwa
sechzig.

		Kabakulak winkte Halil sich an seiner Linken niederzulassen,
während je einer seiner Gefährten zwischen zwei Janitscharen zu
sitzen kam. So wie Kaplan Giraj durch das Zucken seines Schwertes
das Zeichen gibt, werden Halils Anhänger sofort meuchlings
überfallen und niedergemacht.

		»Mein lieber Sohn,« spricht der Großwesir, nachdem sich alle
niedergelassen; »auf deinen Wunsch siehst du nun hier den Diwanrat
versammelt, welchem auch alle Heerführer beiwohnen; lege ihnen
demnach vor, weshalb du sie rufen ließest.«

		Halil erhob sich und sich zu den Versammelten wendend sprach
er:

		»Muselmans, Gläubige Mohammeds! Wenn einer [bookmark: page200]unter euch hören würde, daß sein
Haus brennt, müßte man dem noch lange erklären, er möge zu löschen
hineilen? Wenn ihr hören würdet, daß ein Räuber in euer Haus
eingedrungen und eure Schränke erbricht, wenn ein Mörder eure
Kinder würgen, oder eure Eltern oder die Köpfe eurer Frauen mit
scharfem Beile bedrohen würde, – würdet ihr erst warten, bis euch
jemand ermutigt, und würdet ihr nicht aus eigenem Antriebe
herbeistürzen, um den Räuber, den Mörder zu töten? Und nun, was
wertvoller, teurer ist als unsere Häuser, als unser Vermögen, was
mehr ist, als unsere Kinder, Eltern und Frauen, – ist das
Vaterland, der Glauben vom Feinde mit dem Untergange bedroht. Ein
Feind, der den Willen schon, aber noch nicht die Kraft hat
auszuführen, was er ausgesprochen. Ein Feind, bei dem sich das
Streben vom Vater auf den Sohn vererbt, der sich niemals versöhnt,
der entweder tötet oder getötet wird, der Mosko ist's der Mosko
(Russe). Unsere Väter haben wenig von diesem Namen vernommen,
unsere Söhne werden mehr über denselben hören und unsere Enkel
werden darüber viel zu weinen haben. Unser Glauben gebietet uns
wohl, uns in die Fügungen des Schicksals zu finden, doch werden nur
Feiglinge eine Beruhigung darin suchen, daß das Volk der Osmanen
untergehen mußte, weil es im Himmel derart bestimmt wurde. Wenn die
Prophezeiung besagt, daß eine Zeit kommen wird, da das Osmanenreich
zerfällt, da sein Volk feige sein wird, hängt es denn nicht von uns
und unseren Nachkommen ab, daß diese [bookmark: page201]Prophezeiung nicht eintreffe? Die
Prophezeiung besagt ja nur, daß wir untergehen werden, wenn wir
feige sind; seien wir demnach niemals feige, und wir werden niemals
untergehen. Und da der Feind gekennzeichnet ist, dessen Schwert
Mohammeds Völkern die schmerzlichsten Wunden schlagen wird, dessen
Riesenschritte die blutigsten, schmählichsten Spuren auf dem
türkischen Boden zurücklassen werden, – weshalb sollten wir da
warten, bis er heranwächst, um uns zu verschlingen, nachdem jetzt
wir noch stark genug sind, um ihn zu vernichten? Die Gelegenheit
ist günstig. Die Kosaken verlangen Hilfe von uns gegen die
moskowitische Herrschaft. Gewähren wir sie ihnen, so werden sie
unsere Verbündeten, verweigern wir sie ihnen, Feinde. Die Tartaren,
die Tscherkessen, die Moldau bilden die Schutzfesten des Reiches,
vermehren wir dieselben noch mit den Kosaken und warten wir nicht,
bis aus all diesen Schutzfesten unsere Feinde werden und er
dieselben gegen uns in Anwendung bringt. Als er die Festung Asow
erbaute, bewies er bereits, was seine Absichten seien! – Nun aber
zeigen wir, daß wir ihn verstanden und vereiteln wir seine
Pläne!«

		Mit diesen Worten setzte sich Halil wieder auf seinen Platz
nieder.

		Wie verabredet, erhob sich Kaplan Giraj nach ihm.

		Halil erwartete nichts mehr, als daß der Tartarenfürst, dem er
in seinen Plänen die bedeutendste Rolle zugedacht, dessen Reich
zunächst von dem herrschsüchtigen Feinde bedroht ist, seinen
Vorschlag auf das wärmste [bookmark: page202]unterstützen werde. Wie groß war demnach sein
Erstaunen, als sich Kaplan Giraj mit spöttischem Blicke zu ihm
wandte und mit folgenden Worten antwortete:

		»Es ist ein großes Unglück für ein Land, wenn dessen Leiter
unwissend sind. Ich will dir, Halil, guten Willen gewiß nicht
abstreiten, doch finde ich es sehr spaßig, daß du wegen der
Prophezeiung eines türkischen Fraters unserem Nachbar, der mit uns
in Frieden lebt, und keinerlei Schaden zufügt und nichts gegen uns
zu unternehmen gedenkt, den Krieg erklären willst. Du sprichst ja,
wie wenn außer uns niemand mehr in Europa existierte, wie wenn
nicht mächtige Nationen ringsum unsere Nachbarn wären, die uns im
Falle eines ungerecht begonnenen Krieges mit vereinten Kräften
angreifen würden. Dies rührt daher, weil du Halil, die Welt nicht
kennst, da du nur ein einfältiger Krämer gewesen! Und deshalb lasse
die Angelegenheiten des Landes in Frieden, und wenn du dich mit der
Lektüre von Märchen und Gedichten beschäftigst, so meine nicht, daß
dieselben auch in Wirklichkeit vorhanden sind.«

		Staunend blickten Halils Anhänger auf den Khan, während ihn
Patrona mit bitterem Gesichtsausdrucke vom Scheitel bis zur Zehe
maß. Er wußte bereits, daß er verraten worden. Verraten gerade
durch den, dem er die Rolle eines Helden zugedacht hatte.

		Verachtungsvoll wandte er sich zu ihm. Er dachte nicht daran,
daß er in eine Falle geraten, sondern sprach mit ihm in einem Tone,
wie wenn sie bloß zu zweien im Zimmer gewesen wären. [bookmark: page203]

		»Du hast die Wahrheit gesprochen, Kaplan Giraj, als du mir den
Vorwurf machtest, ich sei unwissend. Niemals lernte ich etwas
anderes, als den Alkoran und hatte keine Gelegenheit, jene Bücher
zu lesen, welche das im Alkoran enthaltene widerlegen, weiß jedoch
das eine, daß, als der Prophet den Kampf gegen die Götzenanbeter
aufnahm, er die Nachbarvölker nicht fragte: ob er es tun oder nicht
tun solle? und er siegte! Auch weiß ich, daß, seitdem sich der
Diwan mit seinen Feinden berät und vereint, die Armeen der Osmanen
über die Flüsse zurückgetrieben wurden, und daß uns von allen
Seiten Verluste treffen. Ich bin ein unwissender, einfältiger
Mensch, lernte keine niedrigen Listen gebrauchen, und deshalb
staune nicht darüber, daß ich Mohammeds Glauben mit dem Schwerte
verteidigen will, da dies vielleicht auch mit anderen, als mit den
mir bekannten Mitteln möglich wäre, so wie auch ich nicht darüber
staunen werde, daß du, der Sproß einer fürstlichen Krimfamilie, den
Kampf fürchtest. Du bist zum Herrn geboren und weißt, daß dein
Leben kostbar ist. Du verschönst die Taten des Feindes, um nicht
gezwungen zu sein, gegen ihn zu kämpfen. Du sagst: guter Nachbar,
friedlicher Nachbar, der niemandem etwas zuleide tut, trotzdem du
weißt, daß es moskowitische Kanonen gewesen, die unsere Timarioten
aus Kormandschahan vertrieben, und daß die Perser über russisches
Terrain Abdullah Pascha in den Rücken fielen. All dies ist für dich
von keiner feindlichen Bedeutung, du bist zufrieden mit deinem Los,
und der Kampf könnte dich deiner Würde [bookmark: page204]als Khan berauben, während du
sie in Friedenszeit weiter zu behalten vermagst; dir gilt's
gleichviel, wer immer der Knecht sei, wenn du nur Herr bist, und
ein Narr ist in deinen Augen derjenige, der nicht sich in erster
Linie liebt. Ja, Kaplan Giraj, ich bin einfältig, da ich dieses
elende Leben aufs Spiel setzen will und meinen Lohn in der anderen
Welt erwarte. Mich erzog man weder in Samt, noch in Purpur, dafür
aber in Liebe zum Vaterlande und Ehrfurcht gegen Allah, während du
weise genug bist, dich mit den Freuden des Lebens zu begnügen. Zum
Lohne wird es dich Allah aber erleben lassen, daß du, der du zum
Verräter an deinem guten Freunde geworden, einstmals zum Knechte
deines Feindes herabsinken wirst und den man bislang Kaplan (Tiger)
genannt, fortan Sitschian (Maus) benennen wird ...«

		Wenn es auch niemals vereinbart worden wäre, hätte Kaplan Girajs
Schwert bei diesen bis aufs Blut beleidigenden Worten aus der
Scheide fliegen müssen. Rasend vor Zorn sprang er mit dem
blitzenden Schwerte in der Hand von seinem Platze empor.

		Ach! nun war aber die Reihe des Erstaunens an den Großwesir und
die übrigen Verschworenen gekommen.

		Die Janitscharen, die neben den Abgesandten des Volkes saßen,
rührten sich nicht von ihren Sitzen, und keiner von ihnen zog bei
dem gegebenen Zeichen sein Schwert.

		Diese Untätigkeit kam den Eingeweihten so überraschend, daß
selbst Kaplan Giraj erstaunt vor Halil stehen blieb, der mit
gekreuzten Armen dastand und [bookmark: page205]jenen verachtungsvoll anblickte. – Die
Janitscharenoffiziere waren dem Signale nicht gefolgt.

		»Ich weiß sehr gut,« sprach Halil Patrona mit kalter Ruhe zu dem
Khan, »welche Achtung ich diesem Orte schuldig bin, deshalb
antworte ich auf dein gezogenes Schwert nicht mit dem Schwerte,
denn obwohl ich mit den europäischen Gebräuchen nicht so vertraut
bin, wie du es bist, und nicht weiß, ob es in den
Ministerversammlungen der fremden Nationen Sitte ist, die
Angelegenheiten mit dem Schwerte zu erledigen, und ob in England
und Frankreich die Beratungen in der Weise gepflogen werden, daß,
wer den anderen niederhaut, recht behält und den Sieg davonträgt, –
so weiß ich wenigstens mit Bestimmtheit, daß man sich in den
Beratungssälen des Diwans nicht mit den entblößten Schwertern in
den Händen gegenübersteht. Wenn die Beratung zu Ende sein wird, so
folge mir in den Garten hinunter, wo wir die Sache erledigen können
und wo einer von uns der Sorge ledig sein wird, für sein Leben
zittern zu müssen.«

		Halils ruhiges, kaltes Benehmen ließ seine Gegner verstummen,
entwaffnete sie. Staunend glitten die Augen des Khans und des
Großwesirs über die Janitscharenoffiziere hin, während sich
Patronas Getreue um ihr Haupt zu scharen begannen.

		»Ihr habt also keine Antwort auf Patronas Worte?« fragte
Kabakulak endlich.

		Alles schwieg.

		»Ihr könnt also gar nichts erwidern?« [bookmark: page206]

		Da erhoben sich alle Janitscharen, und indem einer unter ihnen
vortrat, sagte er:

		»Halil hat recht. Wir billigen alles, was er gesagt hat.«

		Ein Schwindel erfaßte den Großwesir, Kaplan Giraj stieß sein
Schwert zornig in die Scheide zurück. Alle Offiziere waren auf
Halils Seite.

		Es war unmöglich, daß nicht jedermann die Verwirrung gewahre,
die sich in den Gesichtszügen der in den Plan Eingeweihten
spiegelte. Der Vorsatz konnte nicht ausgeführt werden [bookmark: text17]F17.

		Erst nach geraumer Zeit kam Kabakulak so weit zu sich, um neue
Ideen anzuregen.

		»So wichtige Entscheidungen können nicht ohne Zustimmung des
Sultans getroffen werden,« sagte er. »Darum versammelt euch alle
morgen im Serail und unterbreitet dort dem Padischah eure Wünsche.
Du sei auch dort, Halil, gleich dir, Kaplan Giraj.«

		»Wer von uns beiden dort sein wird, weiß nur Allah allein,«
sagte Halil.

		»Nicht so, mein Sohn, du sprichst schlecht. Es ist ein häßlich
Ding, wenn zwei Muselmans einander verunglimpfen; söhnet euch
lieber aus, reichet einander die Hände, ihr beide habt in guter
Absicht gesprochen, und derjenige ist schuldig, der in bezug auf
die öffentlichen Angelegenheiten die ihm zugefallenen Beleidigungen
nicht vergessen kann. Verzeihet einander und reicht euch die
Hände.« [bookmark: page207]

		Und er selbst vereinigte beinahe mit Gewalt mit beiden Händen
die Hände der beiden Männer, doch konnte er nicht verhindern, daß
ihre Augen aufeinander trafen, und wenn auch nicht mit ihren
Schwertern, so doch mit ihren Blicken einander bis aufs Blut
beleidigten.

		Nachdem sich die Versammlung aufgelöst hatte, blieben Halils
Gegner beim Großwesir zurück, Kaplan Giraj knirschte vor Wut mit
den Zähnen.

		»Ich sagte ja, wir sollten ihn nicht zu Worte kommen lassen,
denn wenn er zu sprechen beginnt, kehrt er alle gezogenen Schwerter
gegen uns und vertreibt mit seiner Zauberzunge den Zorn aus unseren
Herzen.«

		Bis morgen mußte also ein neuer Plan geschmiedet werden.

		*

		Die Diwansitzung war für den drittnächsten Tag anberaumt worden.
Halil Patrona teilte diese zwei Tage ein, wie jemand, der da weiß,
daß er über seine letzten Stunden verfügt. Er hätte sehr
kurzsichtig sein müssen, um nicht zu durchblicken, daß das Urteil
bereits über ihn gefällt war, nur wisse man noch nicht, in welcher
Weise es ausgeführt werden sollte.

		Er ergab sich darein, wie es eines wahren Muselmans würdig ist.
Eine Sorge hatte er bloß, deren er sich entledigen mußte: die um
sein Weib und Kind.

		Am Abend des letzten Tages führte er Gül-Bejaze zum Bosporus
hinunter, wie wenn er einen Spaziergang unternähme. Die Frau trug
ihr Kind auf den Armen. [bookmark: page208]

		Seitdem Gül-Bejaze ein Kind hatte, besaß sie ein viel mutigeres
Auftreten. Selbst das sanfteste Tier wird kühn, wenn es ein Junges
hat: sogar die Taube wird wild, wenn sie brütet.

		Halil ließ sein Weib in einen gedeckten Kahn steigen, welchen er
ganz allein mit seinen kräftigen Armen antrieb. Das Kind freute
sich über die Wellenbewegungen des Kahnes, es meinte, das Schaukeln
seiner Wiege zu empfinden. Die Augen der Frau hafteten träumerisch
bald am Himmel, bald auf dem windstillen Wasserspiegel. Sterne
lächelten von allen Seiten auf sie herab. Der Abend war so still
und ruhig.

		»Weißt du, wohin ich dich jetzt führe, Gül-Bejaze?« fragte
Halil.

		»Wenn du mich fragtest, wohin du mich führen sollst?
würde ich sagen, führe mich in ein stilles, entlegenes Tal, welches
hohe Berge von allen Seiten umschließen. Erbaue mir dort am
Quellenrand ein kleines Häuschen und einen kleinen Garten zu dem
Häuschen. Lasse mich unter dem Laube der Zedernbäume träumen, wo
kein Ton außer dem Gurren der Lachtauben zu vernehmen ist, lasse
mich am Rande des murmelnden Baches Blumen pflücken, Rehe
belauschen, lasse mich dort leben und sterben: leben in deinen
Armen und sterben auf blumigem Rasen, am Rande des murmelnden
Bächleins. Wenn du mich fragtest, würde ich sagen: führe mich
dahin!«

		»Du sagtest es,« sprach Halil die Ruder einziehend, da der leise
Abendwind das Segel blähte und der [bookmark: page209]Kahn von selbst weiterflog; dann setzte er
sich neben seine Gattin und sagte: »Ich schicke dich in ein
entlegenes, verborgenes Tal, wo am Rand der Quelle ein kleines
Häuschen steht, welches ich für dich erwarb. Dort wirst du mit
meinem Kinde leben.«

		»Und du selbst?«

		»Ich selbst bringe dich ans jenseitige Ufer, wo dich mit
gesattelten Maultieren ein alter Diener deines Vaters erwartet, der
dich nach jenem stillen Tale bringen und dich niemals verlassen
wird.«

		»Und du?«

		»Dieses Kästchen wirst du mit dir nehmen, es ist Geld darin,
welches ich von deinem Vater erhielt und woran niemandes Blut oder
Fluch klebt. Es wird dir und meinem Kinde gehören.«

		»Und du?« fragte Gül-Bejaze zum dritten Male und nahe daran, in
Weinen auszubrechen.

		»Ich muß nach Stambul zurückkehren. Doch ich werde euch
nachkommen. Vielleicht morgen, vielleicht übermorgen, oder nachher.
Möglich, daß früher, möglich, daß erst nach langer Zeit. Erwartet
mich jedoch. Decket jedesmal zum Abendessen auch für mich, denn ihr
könnt nicht wissen, wann ich zurückkehre.«

		Gül-Bejazes Tränen flossen auf das auf ihrem Schoße liegende
Kind.

		»Weshalb weinst du?« sprach Halil. »Du bist närrisch. Die
Trennung ist kurz, bloß die Sehnsucht währt lange. Du hast es
besser als ich, denn du hast dein Kind mit dir, während mir niemand
bleibt. Und [bookmark: page210]doch weine ich nicht, denn ich werde euch ja
wiedersehen.«

		Unterdessen hatten sie das Ufer erreicht. Dort wartete bereits
der alte Diener mit den zwei gesattelten Maultieren. Halil half
seinem Weibe aus dem Kahn steigen.

		Gül-Bejaze fiel ihrem Gatten um den Hals und hielt ihn fest an
sich gepreßt.

		»Gehe nicht mehr zurück, verlasse mich nicht, verlasse uns
nicht, komme mit uns! Was suchst du noch in der weiten, wüsten
Stadt, wenn wir nicht mehr dort sind? Komme mit uns, gehen und
verschwinden wir vereint miteinander. Mögen sie dich suchen, wie
den vom Himmel gefallenen Stern; es tut dir nicht gut, dort oben in
der Höhe zu sein.«

		Halil antwortete nicht. Seine Gattin hatte wahr gesprochen, doch
sein Stolz verbot ihm, feige zu entfliehen, da er wußte, daß man
ihm nach dem Leben trachtete. Dann sprach er beruhigenden
Tones:

		»Ängstige dich nicht meinethalben, denn ich habe einen Talisman
bei mir. Ach, weshalb lächelst du? Du bist eine Christin und
glaubst nicht an den Talisman? Mein Talisman ruht in meinem Herzen.
Aber hieran glaubst du doch, nicht wahr? Bisher war er mir stets
Hilfe und Beistand gewesen.«

		Und dann küßte Halil Weib und Kind und kehrte in den Kahn
zurück. Mit starken Händen ergriff er die Ruder und stieß vom Ufer
ab. Und während er im Abenddunkel davonruderte, sah er noch immer
die verlassene [bookmark: page211]Frauengestalt mit seinem Kinde an die Brust
gedrückt dort am Ufer stehen und je weiter er sich entfernte, je
mehr schmerzte ihn sein Herz, weil er nicht nochmals zu ihnen
zurückkehrte und sie nicht noch einmal küßte ...

		*

		Am frühen Morgen erschien Halil Pelivan der Riese von zwölf
Bostandschis begleitet unter den Janitscharen und verteilte
fünftausend Dukaten unter den Tapferen.

		»Dies sendet euch der Großwesir, wackere Patrioten.«

		Mit den Janitscharen konnte man bloß solchen Tones
verkehren.

		»Und nun verlange ich etwas von euch.«

		»Sprich.«

		»Gibt es unter euch einen Burschen, der niemals jemanden geliebt
hat, der, wenn man es ihm befiehlt und ihn dafür bezahlt, imstande
wäre, seinen leiblichen Vater zu töten [bookmark: text18]F18, der weder erschrecken kann, noch mit etwas Erbarmen
fühlt, noch durch eindringliche Worte zum Wanken gebracht
wird?«

		Bei dieser Aufforderung traten viele Hundert aus den Reihen der
Janitscharen und beteuerten, Pelivans Anforderungen Genüge leisten
zu können.

		Pelivan suchte unter ihnen zweiunddreißig der [bookmark: page212]kräftigsten, stärksten
Gestalten aus und befahl ihnen, ihm ins Serail zu folgen.

		Dort führte er sie in den Porzellansaal, ließ sie auf die
kostbaren Teppiche niedersetzen, bewirtete sie mit feinen Speisen
und Getränken, Weinen von Zypern, erhitzendem Muskawit [bookmark: text19]F19 und Opium,
soviel sie dessen nur haben wollten.

		Bald gesellte sich auch der Großwesir, der hinkende Topal Osman
Pascha, der Sohn des Schusters, der rumelische Landesrichter
Patschmagdschizade und der tartarische Khan zu ihnen; klopften
ihnen auf die Schultern, kosteten von ihren Speisen, tranken aus
ihren Gläsern und entfernten sich wieder voll Lobes über die
wackern Burschen.

		Der Diwan war im Saale des Löwenhauses versammelt.

		Die Ulemas, die Heerführer, die Abgesandten des Volkes nebst
Halil Patrona waren zugegen, als Kabakulak, Topal Osman,
Patschmagdschizade und Kaplan Giraj anlangten.

		Halil war der erste, zu dem der Großwesir herablassend
sagte:

		»Der Padischah läßt dich durch mich seiner Gunst und Gnade
versichern und ernennt dich zum Beweise seiner Huld zum Beglerbeg
von Rumelien.«

		Zugleich traten zwei Dulbandars mit dem prächtigen Kaftan
hervor, um die Zeremonie des Einkleidens vorzunehmen. [bookmark: page213]

		Halil Patrona dachte einen Moment nach.

		Der Sultan ist ihm wirklich gnädig gesinnt. Er öffnet ihm einen
Weg, damit er sich ehrenvoll zurückziehen könne. Er verleiht ihm
ein hohes Amt, wodurch er ihn aus der Hauptstadt entfernt, zugleich
aber auch seinen Ehrgeiz befriedigt. Der Sultan hat in der Tat ein
gnadenvolles Herz. Er belohnt den Mann, auf dessen Haupt seine
Anführer den Tod wünschen.

		Nur einen Moment währte das Zögern. Sodann antwortete er
entschlossen:

		»Ich nehme den Kaftan nicht an. Für mich selbst verlange ich gar
nichts. Ich kam nicht hierher, damit ihr mir ein Amt, sondern damit
ihr den Krieg gebet!«

		Der Großwesir verneigte sich vor ihm.

		»Dein Wort soll entscheidend sein. Der Padischah befahl, daß
geschehen soll, was du und deine Gefährten bestimmen wollt. Der
Großherr selbst erwartet euch im Porzellansaal. Dort soll der Krieg
erklärt und euch auch der Erinnerungskaftan übergeben werden
[bookmark: text20]F20.«

		Damit wurden die Ulemas und Patronas Anhänger in den Kiosk von
Erivan geführt.

		»Kommt zuerst zum Handkuß des Sultans, die ihr die wackersten
seid,« sprach Kabakulak. »Du Halil und du Mussli.«

		Mit einem kalten Lächeln drückte Halil Mussli die Hand. Dieser
wußte auch jetzt noch nicht, was mit ihnen geschehe und begann sich
erst unbehaglich zu fühlen, [bookmark: page214]als die Sofawachen ihnen beim »Tore der kalten
Quelle« die Schwerter abnahmen, da vor dem Sultan niemand mit einer
Waffe erscheinen darf.

		In dem Sofasaale, wo der Diwan errichtet ist, befindet sich eine
durch ein vergoldetes Gitter abgesonderte Nische, hinter deren
Vorhängen die Sultane traditionellem Gebrauche gemäß im geheimen
den Beratungen der Anführer beiwohnen. Hinter diesen Vorhängen
würde auch jetzt ein weibliches Antlitz sichtbar werden, wenn man
dieselben zuweilen in die Höhe heben würde. Es ist Aldschalis, die
Sultanin Asseki, hinter deren Rücken der Kislar Aga Elhadsch
Beschir steht. Heute wird es da ein ausnehmendes Schauspiel
geben.

		Die Vorhänge der Türen werden zur Seite geschoben und zwei
Männer treten herein. Sie treten vor den Thron des Sultans hin,
werfen sich dort auf die Erde nieder und küssen den Saum seines
Kaftans.

		Mahmud besteigt seinen Thron. In demselben Moment klatscht
Kabakulak in die Hände und ruft:

		»Bringet Halils Kaftan!«

		Bei diesen Worten stürmt Pelivan mit den zweiunddreißig
Janitscharen aus dem Nebensaale herein.

		Mahmud verhüllt sein Gesicht, um nicht mit ansehen zu müssen,
was nun geschehen wird.

		»Halil, wir sind verraten!« schreit Mussli und sich vor seinen
Gefährten werfend, fängt er mit seinem Körper den ersten Hieb auf,
welchen Pelivan gegen ihn geführt. [bookmark: page215]

		»Umsonst hast du deinen Namen über den meinigen geschrieben,
Patrona!« brüllt der Riese und schwingt das krumme Schwert über
seinem Haupte.

		Bei diesen Worten reißt Halil den in seinem Gürtel
zurückgebliebenen Dolch hervor und schleudert denselben mit solcher
Wucht gegen Pelivan, daß die scharfe Spitze tief in die linke
Schulter des Riesen eindringt.

		Im nächsten Moment fällt aber auch er unter dem tödlichen
Streiche.

		Auf ein Knie sinkend, hebt er die Augen zum Himmel empor und
sagt:

		»Allah hat es so gewollt.«

		Noch ein Streich trifft ihn, er bricht zusammen und auf der Erde
liegend, ächzt er mit letzter Kraft:

		»Ich sterbe, doch mein Sohn lebt.«

		Und stirbt.

		Dann führte man seine Gefährten einzeln aus dem Kiosk von Erivan
in den Sofasaal, um ihnen den Kaftan umzugeben und so wie sie
eintreten, fliegt ihnen das Haupt vom Rumpfe. Keiner behielt soviel
Zeit, um seine Augen vor dem Todesstreiche zu schließen.

		Sechsundzwanzig verbluteten.

		Bloß drei blieben an dem Tage noch am Leben.

		Sulali, Mohammed Derwisch, der Mir Aalem (der Wächter der
heiligen Fahne) und der Oberrichter von Stambul. Es waren dies
Ulemas, welche selbst der Sultan nicht töten darf.

		Alle drei wurden vom Großwesir zu Sandschak Begs ernannt. [bookmark: page216]

		Da sie von dem Tode ihrer Gefährten keine Kenntnis haben
konnten, nahmen sie die Ernennung an. Hierdurch entsagten sie dem
Range der Ulemas.

		Am nächsten Tage wurden sie getötet.

		Am dritten Tage erblickte das vor dem Serail auf- und
niederwiegende Volk neunundzwanzig auf Spießen gesteckte Köpfe
oberhalb des mittleren Tores: alle schienen mit den weit
aufgerissenen verglasten Augen und den zornigen Lippen das Volk
anzustaunen, bloß Halil Patronas Augen waren geschlossen, seine
Lippen zusammengepreßt.

		Ein einziger großer Wehruf tönte durch die Stadt. Das Volk griff
zu den Waffen und strömte auf den Atmeidan, unter seine drei
Fahnen.

		Von seinen Führern war nur mehr Janaki übrig geblieben. Die
übrigen waren abgefallen oder gestorben. Jetzt brachte man ihn
herbei. Die Nachricht von Halils Tode rief in ihm keinerlei
Veränderung hervor, er hatte das schon längst vorausgesehen und
Gül-Bejaze war mit seinem Vorwissen aus der Stadt entfernt worden.
Er hatte selbst die kleine Behausung im Tale der Felsenschlüchte
des Taurusgebirges, welche außer ihm und den dort Wohnenden nur
wenige kannten, für sie eingerichtet und das Pärchen einer
Brieftaube von dort mit sich gebracht, damit, wenn es das Schicksal
erfordern solle, er nicht gezwungen sein solle, menschliche Hilfe
in Anspruch zu nehmen, um seiner Tochter Nachricht geben zu
können.

		Als ihn das tobende Volk auf den Atmeidan berief, [bookmark: page217]schrieb er
seiner Tochter auf ein dünnes Häutchen und band dasselbe der Taube
unter den Flügel.

		Der Brief enthielt folgendes:

		»Gottes Segen mit Dir. Erwarte Halil nicht mehr,
denn er ist gestorben. Die Janitscharen haben ihn getötet. Und ich
habe gesagt, daß ich nach ihm sterben werde. Du aber lebe und
behüte dein Kind.

		Janaki.«

		Damit öffnete er das Fenster vor der Taube, die sich rasch
emporhob, mit den Flügeln flatterte und einen Moment in der Höhe
unbeweglich auf einem Platze schwebend, schoß sie plötzlich
pfeilschnell nach den Bergen ab.

		»Arme Irene!« flüsterte Janaki, das Schwert ziehend, womit er
sicherlich niemanden etwas zuleide tun wird, und damit folgte er
den Empörern auf den Atmeidan.

		Abermals war in Stambul das oberste zu unterst gekehrt. Der
Janitscharenaga Muhschinzade ward im Tyre seines Hauses erschossen.
Kabakulak verbarg sich in einer Moschee. Halil Pelivan, der zum
Kulkiaja ernannt wurde, entfloh durch einen Kanal und kam während
vollen drei Tagen nicht zum Vorscheine, solange er ein Getöse über
sich vernahm.

		Am dritten Tage war die Ruhe wieder hergestellt.

		Ein neuer Name kam zum Vorschein, der dem entfesselten Sturme
entgegentrat; der letzte Sproß der berüchtigten Familie Küprili,
deren jeder männliche Sproß ein Held war.

		Achmed Küprilizade sammelte unter der heiligen Fahne die im
Serail wohnenden Dschebedschiks, Bostandschiks [bookmark: page218]und Baltadschiks und als
alles bereits verzweifelt war, griff er die Empörer auf offener
Straße an, schlug und vertrieb dieselben auf allen Seiten. Binnen
drei Tagen fielen siebentausend unter seinen Streichen [bookmark: text21]F21, worauf die Ruhe wieder hergestellt
war.

		Janaki fiel auch. Er ließ sich den Kopf abschneiden, ohne mit
einem Worte zu widersprechen.

		Aber auch Pelivan und Kabakulak wurden ihrer Feigheit halber
verbannt.

		Achmed Küprilizade wurde Großwesir.

		Achmed III. lebte sodann noch neun Jahre in den Siebentürmen;
der Überlieferung nach soll er durch Gift gestorben sein.

			[bookmark: foot15]Es wird vielen
auffallend sein, daß Halil, der ein Muselman war, Gül-Bejaze zur
Frau nahm und sie nicht zwang, ihren Glauben abzulegen. Zur
Aufklärung wird es am Platze sein, hier die hierauf bezüglichen
Paragraphen aus des Propheten Mohammed Sendschreiben zu zitieren:
»XIV. Die Frauen, die einen Muselman heiraten, sollen niemals
gezwungen werden, ihren Glauben abzulegen und sollen niemals in der
Ausübung ihres gewohnten Gottesdienstes gestört werden. XV. Niemand
verwehre ihnen den Gang in ihre Tempel. XVI. Wer sich hiergegen
vergeht, entfernt sich von Gott und den Gesetzen der Apostel usw.
XVIII. Und zuletzt ordne ich an, daß es kein Muselman wagen sollte,
diese Gesetze während des Bestandes der Welt irgendwie anzutasten.«
Diesen Brief schrieb Ali, der Sohn des Heerführers Abu Thaleb,
welchen der Prophet in Gegenwart von fünfzehn Zeugen eigenhändig in
der Moschee am dritten Moharrem des zweiten Jahres der Hedschira
unterschrieb. Anm. d. Übers.
	[bookmark: foot16]Baptist
Poujoulat: Histoire de l'empire Ottoman.
	[bookmark: foot17]Hammer-Purgstall: Geschichte des osm.
Reiches.
	[bookmark: foot18]Zwar
wurden die Janitscharen anfänglich nur aus christlichen Kindern
erzogen; zu dieser Zeit entstand indessen in diesem Heerkörper
bereits eine vom Vater auf den Sohn sich vererbende Kaste. Anm. d.
Übers.
	[bookmark: foot19]Ein geheimnisvolles Getränk, welches bloß der Sultan
trinkt und welches die Manneskraft erhöhen soll.
	[bookmark: foot20]Das Überreichen des Kaftans ist
unausweichlich bei jeder bedeutsameren Zeremonie. Anm. d.
Übers.
	[bookmark: foot21]Nach Poujoulat waren es
sechzehntausend.


	
		
		13. Der leere Platz.

		Alles ist bereits ruhig geworden, die Welt geht ihren
gewöhnlichen Gang, und in den in der Ferne schimmernden blauen
Bergen lebt eine Frau, die keine Kenntnis hat von der Außenwelt und
die täglich die Gipfel der hohen Berge erklimmt, welche ihr
Häuschen umgeben und sehnsüchtig, erwartungsvoll in der Richtung
gen Stambul blickt und mit den Augen den Biegungen des Weges folgt,
welcher in die Ferne führt; – kommt er denn noch immer nicht, den
sie erwartet?

		Traurig kehrt sie jeden Abend in ihr stilles Häuschen zurück und
da sie sich zum Abendessen setzt, stellt sie sich gegenüber Glas
und Teller und harrt in dieser [bookmark: page219]Weise dessen, der nicht kommt. Des
Nachts legt sie Halils Kopfkissen neben sich und ihr Kind zwischen
Vater und Mutter, damit er es dort finde, wenn er ankommt.

		So vergeht Tag für Tag.

		Eines Morgens klopft es an ihrem Fenster. Freudig springt sie
aus dem Bette, um zu öffnen.

		Es ist nicht Halil, sondern eine Taube. Eine Brieftaube, die
einen Brief brachte.

		Gül-Bejaze öffnet den Brief, liest denselben, – und liest ihn
zum zweiten Male, – und liest ihn dann auch zum dritten Male, und
als sie ihn auch zum dritten Male zu Ende gelesen, beginnt sie zu
lächeln und flüstert:

		»Er wird gleich da sein.«

		Von diesem Augenblick an erfaßte ein stiller Wahnsinn die Frau,
eine Art der wortlosen Monomanie, die erst wahrgenommen wird, wenn
die betreffende fixe Idee angeregt wird.

		Als es dunkelte begab sie sich wieder auf den Weg hinaus,
welcher aus dem Tale führt. Sie zeigte ihrem alten Diener den Brief
und sagte ihm, in demselben stehe, daß Halil heute heimkehrt, er
möge demnach ein gutes Abendessen bereiten. Jener konnte nicht
lesen und glaubte alles.

		Nach einer Stunde kommt die Frau in größter Freude zurück; ihr
Gesicht glüht infolge der großen Eile.

		»Hast du ihn nicht gesehen?« fragt sie den Diener.

		»Wen, o Herrin?«

		»Halil. Er ist heimgekehrt. Er hat einen anderen Weg
eingeschlagen und ist nun schon zu Hause.«

		Der Diener meinte, Halil sei vielleicht im geheimen [bookmark: page220]angekommen und
folgte ihr demnach voll Freude in das Zimmer, wo der Tisch wieder
für zwei Personen gedeckt war.

		»Nun siehst du, daß er da ist,« sprach Gül-Bejaze auf den leeren
Platz deutend und fliegt hin, umarmt eine unsichtbare Gestalt, ihre
heißen Küsse tönen durch die Luft, ihre trunkenen Augen betrachten
wonnevoll das Nichts ...

		»Sieh dein Kind,« spricht sie, ihren Sohn emporhebend; »nimm ihn
auf den Arm. So. Küsse ihn nicht so stark, denn er schläft. Nun,
siehst du, jetzt hast du ihn aufgeweckt. Dein Bart hat ihn
gestochen, schaukele ihn ein wenig. Du hast ihn ja stets gerne
geschaukelt. Halte ihn so in deinem Schoße. Bist du müde? Warte,
ich fülle dir dein Glas. Nicht wahr, wie eiskalt das Wasser ist?
ich brachte es ja soeben von der Quelle.«

		Dann häufte sie wieder Speisen auf den Teller ihres Gatten und
freute sich, daß es ihm so gut munde.

		Nach dem Abendessen schlingt sie ihren Arm in den seinigen und
freundlich flüsternd und plaudernd führte sie ihn in den Garten, in
den mondhellen Abend hinaus, während ihr der treue Diener tränenden
Auges nachblickte, wie sie ganz allein durch die Baumgänge wandelt
und sich dabei gebärdet, wie wenn sie mit jemandem spräche. Sie
richtet Fragen an ihn, erwartet Antworten, erzählt ihm Geschichten.
Sie erzählt ihm alle Begebenheiten, die sich seit ihrer Trennung
zugetragen, zeigt ihm ihre kleinen Vögel und Blumen, dann ruft sie
ihn in die Laube hin, läßt ihn neben sich niedersitzen, zieht ihren
Kaftan etwas zur Seite, damit er sich nicht auf denselben setze und
sie sich an ihn schmiegen könne und [bookmark: page221]dann unterhält sie sich in flüsterndem,
sehnsüchtigem Tone, mit ihm und kehrt dann so glücklich, in so
verschämter Freude zurück und wirft bloß verstohlen zuweilen einen
liebenden Blick nach rückwärts. – Nach wem?

		Im Hause angekommen, bereitet sie ihm sein Bett, legt ihm das
Kissen unter dem Haupte zurecht, schiebt ihm den weißen runden Arm
unter den Kopf, drückt ihn an ihren Busen und küßt ihn, worauf sie
ihr Kind zwischen sich beide legt und mit einem letzten Drucke
seiner Hand – wessen Hand? – ruhig einschläft.

		Am nächsten Tage erwartet sie ihn abermals vom frühen Morgen bis
zum späten Abend; als es dämmerte, begab sie sich abermals auf den
Weg hinaus, und da sie wiederkehrt, findet sie ihn wieder in dem
kleinen Häuschen. Welch beglückender Wahn!

		Und so geht dies Tag für Tag.

		Vom Morgen bis zum Abend versieht die Frau ihre gewöhnlichen
Arbeiten; ihre Nachbarn und Bekannten gewahren keinerlei
Veränderung an ihr, sobald die Sonne aber zu sinken beginnt,
entfernt sie jeden von sich, meidet jedwede Gesellschaft, denn
jetzt erwartet sie Halil bereits in dem kleinen Gartenzimmer.

		Pünktlich erscheint sie vor ihm, sobald die Sonne untergeht. Es
ist dies ihr bereits zur Gewohnheit geworden. Sie teilt all ihre
Arbeiten in der Weise ein, daß ihr zu jener Zeit keine
Beschäftigung bleibe. Zuweilen ist Halil sehr gut gelaunt, zuweilen
aber auch sehr traurig. Unzählige Male erzählt die Frau dies ihrem
alten Diener, zuweilen flüstert sie ihm auch zu, [bookmark: page222]daß Halil mit
hochfliegenden Plänen umgehe, doch solle er dies ja niemandem
verraten, da dies sehr leicht Halils Leben kosten könnte.

		Armer Halil! Lange ist seitdem sein Körper bereits zu Staub
geworden, dem der Tod nichts mehr anzuhaben vermag.

		Und auf diese Weise altert, ergraut, verwelkt die »weiße Rose«.
Keine Nacht bleibt der liebe Gast aus ihrem Hause weg. Jahre, lange
Jahre hindurch kommt er allabendlich zu ihr.

		Und da ihr Sohn heranwächst, zu urteilen vermag, da er ein Mann
wird, hört er seine Mutter jeden Abend mit einer unsichtbaren
Gestalt sprechen und hört jeden Abend, wie sie ihn dieser
unsichtbaren Gestalt vorstellt und ihn bemüßigt, eine Begrüßung zu
sprechen, da er vor seinem Vater stehe. Und sie lobt den Sohn vor
seinem Vater: denn er ist so tapfer, mutig und edelherzig, und
dabei vergleicht sie die Gesichtszüge der beiden miteinander. Er
sieht seinem Vater auf ein Haar ähnlich, nur daß Halil bereits
altert, daß sein Bart zu ergrauen beginnt. Halil wird alt. Sonst
würde er seinem Sohne vollständig ähnlich sein.

		Und der Sohn weiß es sehr gut, daß die Janitscharen seinen Vater
vor einer langen, langen Reihe von Jahren töteten.

		*

		 

	